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Plliſer Petroleum gegen Moskau 


Die Hintergründe der Nalowski⸗Affäre — Fortſetzung des Kampfes trotz Abberufung 


Paris. Der Pariſer Korreſpondent des „Aien⸗Oſteuropa⸗ 
Dienſtes“ erfährt aus beſter franzöſiſcher Quelle, daß die franzöſi⸗ 
ſche Regierung jeht nachdeyr Nakomski abberufen worden iſt, 9% 
genüber Rußland die jolgende Petroleumpolitik führen wird: In 
Anbetracht des von der Noual Dutſch Shell, und der Standard 
Oil Of New Jerſey eingeleiteten Boykotts der Sowjet Naphta⸗ 
Pradulte hat die franzöſiſche Regierung folgenden Beſchluß des 
Nationaltomitees für flüſſiges Heizmaterial über die Polition be⸗ 
ſtätigt, die von der Regierung und den Privatgeſellſchaften in der 
Frage des Handels in Oelproduktio nim Kampf zwiſchen den Oel⸗ 
iruſts und dem Sowjet einzunehmen iſt: 3 > 

1. Weder die Regierung noch Privatgeſellſchaften Dürfen die 
Verſorgung der Märine und Militärreſſors und der privaten Ver⸗ 
braucher ausſchließlich vom Sowjetproblem anhängig machen, da 
hieraus unerwünſchte Komplizierungen enſtehen könnten. 

2. Die Menge der Oelprodukte, die Be und Geſell⸗ 
ſchaſten bei der Sowjetregierung kaufen, dürfen ein Drittel des 
seſamten Verbrauchs des franzöſiſchen Staales und der franzöſiſchen 


Privattoſumenten an Oelprodukten nicht überſteigen. Die übri⸗ 
gen zwei Drittel ſind bei den Oeltruſts zu erwerben. 

3. Weder die Regierung noch die Geſellſchaften Dürfen in kei. 
nem Falle ſich von dem Necht des Ankaufs von Oelprodukten bet 
der Somjetregierung Iosjagen und find gehalten ihre Aufträge jo 
zu kombinieren, daß eine Beteiligung am Bonkott des ruſſiſchen 
Dels und an der Campagne der Truſts gegen die Sowjetölpolitik 
nicht ſtattfinden kann. 5 5 \ 

Paris. inter: Vorſitz von Sir Henry Deterding fand am 12. 
Oktober in Paris eine Verſammlung der Vertreter ruſſiſchen 
und aus ländiſchen Beſitzes von Petroleumunternehmungen 
in Rußland ſtatt. Die Verſammlung beſtätigte einſtimmig den 
im Vorjahr gefaßten Beſchluß, den Verkauf von Naphtha und 
Naphtapredußten durch die Sowjetregierung ſowie den Verkauf 
dieſer Produkte auf dem Weltmarkt mit allen Mitteln zu be⸗ 
kümpfen. ; 73 2 a 


 Enalift-itanifge Anleipeverhandlungen? 


ſchwehen 

mittelbar vor dem Abſchluß ſtehen. Lediglich die Frage der wirt⸗ 
schaftlichen Sicherheiten if in Anbetracht der politiſchen Verhült⸗ 
niſſe im Oſten von beſonderer Bedeutung für den Geldgeber und 
noch nicht ganz geklärt. Auf Ittauiſcher Seite ſieht man aber 
hierin einen Verſuch Litauen auf Umwegen beſonders durch geſten⸗ 
gerte Tranſiteinnahmen zu einer Freigabe der polniſch⸗engliſchen 
Holzflößerei auf dem Memelſtrom ohne eingehende Kontrolle zu 
zwingen. Immerhin ſcheint man litauiſcherſeits bereit zu ſein, die 
Wilnafrage nicht mehr mit der Intranſigenz, wie es bisher ge⸗ 
ſchehen ist, zu behandeln und die Möglichkeit einer Autonomie für 
das Wilnagebiet nicht zu Diskutieren. 

Nach diefen durchaus zuverläſſigen Erklärungen iſt mit einem 
baldigen litauiſch⸗polniſchen Ausgleich zu rechnen. 


Litauiſche Anfreundlichkeiken 
gegen Deulſch and 

Kowno. In dieſen politiſchen Kreiſen verfolgt man mit ſtei⸗ 
gendem Unbehagen die Haltung der deutſchen Oeffentlichkeit, die 
im Hinblick auf die zwiſchen dem Miniſterpröſidenten Woldemaras 
und dem deutſchen Außenminiſter Dr. Streſemann gepflogenen 
perſönlichen Verhandlungen eine Aenderung der litauischen Poli⸗ 
tik in der Memelfrage erwartet und bereits von feſten Zuſicherun⸗ 
gen ſpricht, die Prof. Woldemaras bei ſeiner Berliner Anweſen⸗ 
heit in dieſer Richtung gegeben haben ſoll. Dieſer Auffaſſung deut⸗ 


Ausgleich mit Polen? 


scher Kreiſe gegenüber wird von maßgebender litauiſcher Seite 
darauf hingewieſen, daß ſich Litauen eine Einmiſchung Deutſch⸗ 
lands in die Memelfrage unter keinen Umſtänden werde gefallen 
laſſen, weil Deutſchland im Verfailler Vertrag ausdrücklich auf 
das Memelgebiet habe berzichten müſſen. Litauen werde keine 
deulſche Propaganda, die auf eine einſeitige Aenderung des 
Memelſtcktuts im Sinne deutſcher Wünſche abziele, dulden. So ſei 
auch nicht damit zu rechnen, daß die Ausweiſung der drei vor 
einiger Zeit ausgewieſenen deutſchen Redakteure zurückgenommen 
werde. Ebenſo könne nicht damit gerechnet werden, daß anderen 
reichsdeutſchen Redakteuren die Einreiſe in das Memelgebiet ge⸗ 
ſtatbet werden würde. Litauen als ſouperäner Staat werde nie 
mals dulden, daß im Memelgebiet eine neue Zentrale deulſcher 
Propaganda gegen Litauen geſchaffen werde. 0 


In Berliner diplomatiſchen Kreiſen wird zu der vorſtehenden 
Kownoer Meldung erklärt, daß Deutſchland niemals eine Aen⸗ 
derung des Memelſtatuts verlangt habe, wohl aber als Rats⸗ 
macht darauf beſtehen müſſe, daß das Memelſtatut eine Auslegung 
findet, die den berechtigten Lebensintereſſen der Memelländer 
Rechnung trägt, zu deren Schutz der Völkerbund die Annahme 
des Statuts von Litauen verlangt hat. Wenn jetzt von Kewno 
aus damit gedroht wird, Reichsdeulſche nicht mehr in das Memel⸗ 
gebiet hineinzulaſſen, obwohl die Verhandlungen über die Aus⸗ 
gestaltung des Niederlaſſungsrechtes noch gar nicht beendet find, 
fo kann man deutſcherſeits hierin nur eine betonte Anfreundlich⸗ 
zeit gewiſſer litauiſcher Kreiſe gegen Deutſchland ſehen, denen 
anſcheinend an einer Verſtändigung zwiſchen Litauen und Deulſch⸗ 
land nichts gelegen iſt. 


nn eee . ERREGER, 


Ratomstis Nachfolger 


Paris. Der zum Nachfolger Ralowskis beſtimmte bisherige 
ruſſiſche Botſchafter in Tokio, Deuogalewsky, iſt ein früherer 
Elektrotechn. Ingenieur wie Kraſſin, der erſte Soweftbotſchafter 
in Paris. In dieſer Eigenſchaft war er eine Zeit lang Volks⸗ 
kommiſſar für Poſt⸗ und Telegraphie. Dowgalewsky ift nach 
nicht allzulange als Diplomat bekannt. Erſt im Laufe dieſes 
Jahres ersetzte er Kopp als Botſchafter in Tokio. Der offiziöſe 
Betit Pariſten ſieht in der Tatſache, daß ein Tauſch zwiſchen 
Dowgalewsky und Rakowski vorgenommen werden ſoll, die Ab⸗ 
ſich! Tſchiticherins die berannten innerpolitiſchen Schwierigkeiten 
au erhöhen. 


Am den Wohlſtand Amerikas 
Rede des Prüfidenien Coolidge in Pittsburg. 


Berlin. Die „B. 3.“ meldet aus Landen: Der ameri⸗ 
kaniſche Präſident Coolidge hat in ſeiner Rede in Pitts⸗ 
burg die aufiehenerregende Erklärung abgegeben, daß das 
amerikaniſche Volk ſich nicht länger mit dem Problem be⸗ 
Ihäftigen dürfe, wie es noch größere Wohlfahrt erwerben 
könne, ſondern daß die Exiſtenzfrage des amerikaniſchen 


Volkes darin beſtehe, feſtzuſtellen, wie es in Zukunft eine 
erreichte Wohlfahrt ohne Verſchwendung und ohne unnzli⸗ 


gen Aufwand zu treiben, am beſten verwenden könne. Der 

amerikaniſche Arbeiter habe bereits einen hohen Grad von 

Wohlſtand erreicht, jo daß zur Zeit zwiſchen Kapital und 

Arbeit keine ernſt zu nehmenden Konflikte mehr in Ausſicht 
en. Ba ; 


| 


Regierungskriſe in Leitland 
Der Vertrag mit Nußland gefährdet. 

Riga. Das bisher zur Regierungskoalition gehörende de⸗ 
mokratiſche Zentrum hat unerwartet ſeinon Austritt 
aus der Regierung angemeldet. Der Vertreter des Dem. Zen⸗ 
trums, Juſtizminiſter Bite, it von feinem Peſten zurückgetre⸗ 
ten. Damit iſt die bisher latente Regierungskriſe eingetreten. 
Die Stellungnahme des Zentrums zum ruſſiſchen Handelsvertrag 
hat, wie verlautet, bei dem Bruch eine entſcheidende Rolle 
geſpielt. 


Die lettiſche Regierung geht gegen 
ruſſiſche Monarchiſten vor 

Riga. Ungefähr zugleich mit dem ruſſiſch⸗engliſchen Konflikt 
begannen die ruſſiſchen Monarchiſten in den baltiſchen Staa⸗ 
ten wieder die Oeffentlichkeit zu beunruhigen. Lange hat die Re 
gierung Lettlands dieſem Treiben zugeſchaut; jetzt kommt ſie 
endlich zu der Ueberzeugung, daß es die Sicherheit des Staabes 
gefährdet, und deshalb hat ſich der Innenminiſter entſchloſſen, 
den Mittelpunkt der monarchiſtiſchen Umtriebe, den Verein der 
ruſſiſchen Jugend aufzulöſen. Die politiſcke Polizei hat Be⸗ 
weiſe, daß ſich von dieſem Verein geheime Fäden nach Lon⸗ 
don ſpannen und Lettland in außenpolitiſche Verwicklungen 
zu ſtürzen drohten. Darum wurde zugleich mit der Auflöſung 
diefer Organiſation auch die Ausweiſung ihrer Führer ange⸗ 
ordnet. b 


Flammenzeichen 


Als vor Wochen auf dem Genfer Minderheitenkongreß 
auf die Gefahren hingewieſen wurde, die entſtehen können, 
wenn in der Behandlung der nationalen Minderheiten durch 
die ſogenannten Wirtsvölker nicht bald eine entſchiedene 
Aenderung eintritt, war man in Reihen der Staatsmänner 
geneigt, dieſe Hinweiſe als eine Drohung gewiſſer nie zu 
befriedigender Unruheſtifter in Europa anzuſehen. Denn 
die Federfuchſer in den Kabinetten, die dort alltäglich über 
die großen politiſchen Probleme belehrt werden, eiferten ſich, 
den ganzen Kongreß als von irgend einer Seite aufgezogen, 
um durch Aufrollung des Minderheitenproblems beſtimm⸗ 
ten Staaten zu ſchaden, hinzuſtellen. Gewohnt, für klin⸗ 


gende Münze politiſch das zu ſchreiben, was man pon ihnen 


fordert, ſehen ſie alle Dinge nur mit der Amtsbrille und 
ſchreien, wenn es anders kommt, wie ſich ihnen die Welt auf 
Befehl vorſtellt. Iſt auch der Kongreß bei weitem nicht das, 
was man von einer Vereinigung der Minderheiten erwar⸗ 
ten darf und fehlt ihm auch, beſonders ſeinen Führern, das 
Gefühl, daß es neben Sprachen⸗ und Kulturfragen, die die 
Minderheiten bewegen, Bu ſoziale Probleme gibt, die 
ſolche Kongreſſe löſen, aufrollen und diskutieren müſſen, ſo 
iſt die gegenwärtige Organiſation der Minderheiten doch 
immerhin ein Anfang, jedenfalls in der Idee etwas weit 
beſſeres, als die heutige Geſtalt des Völkerbundes. Und 
weil es erſt eine Anfangsgründung iſt. jo wollen wir ihn 
nicht mit der Sonde ſcharfer Kritik treffen, ſondern abwar⸗ 
ten, was er in Zukunft ſchaffen wird, wenn es auch gewiſſe 
diplomatiſche Kanzleien gibt, die ihre Volksgencſſen im 
Auslande dahin beraten, daß ſie durch Austritt die Idee 
als ſolche ſprengen mögen. 


Doch nicht die Tagung der Minderheiten ſteht hier zur 


Die Behandlung der Minderheiten in den einzelnen 
Ländern bürgt Kriegsgefahren in ſich und die Staatsmän⸗ 
ner wollten es nicht begreifen, bis ihnen die Vorgänge in 
Litauen und die Auswirkung in Polen am praktiſchen Bei⸗ 
ſpiel bewieſen, wie leicht um ſolche Fragen der Krieg ent 
brennen kann. Daß man Minderheitenprobleme nicht mit 
Repreſſalien beſchwichtigen kann, hat man ſich auch in War⸗ 
ſchau überzeugen können und war klug genug, einzulenken 
und als Beiſpiel die Repreſſalien wieder rückgängig zu 
machen. Gerade die Minderheitsvölker Polens werden die⸗ 
ſen Schritt der polniſchen Regierung begrüßen, die erkannt 
hat, daß ein Nachgeben eines größeren Volkes gegen einen 
kleinen Kläffer viel vernünftiger iſt, als auf Geheiß ge 
wiſſer Etappenhelden mit dem „Sabul zu raſſeln“. Aber 
die vorübergehende vernünftige Einlenkung ändert an der 
Tatſache nichts, daß ein Problem zu löſen iſt, welches gerade 
für Polen von eminent wichtiger Bedeutung iſt. Wird man 
aus dem Wilnaſtreit etwas lernen oder ſich von den Ereig⸗ 
niſſen treiben laſſen? Das iſt die ſorgenvolle Frage, die 
wir uns ſtellen. 

Und um die Wirklichkeit noch viel ſchärfer ſprechen zu 
laſſen, muß man auch an die Vorgänge an der bulgariſch⸗ 
ſüdflawiſchen Grenze denken. wo gleichfalls aus einer un⸗ 
verſtandenen Behandlung der mazedoniſchen Minderheit 
durch Griechen und Jugoflawen ſeit Jahren ein Kriegsherd 
vorhanden iſt, der nicht eher gelöſt oder beſſer gelöſcht wer⸗ 
den wird, bis die mazedoniſche Minderheit ihre volle natio⸗ 
nale und kulturelle Freiheit erhält, bis man in Athen und 
Belgrad eingeſehen hat, daß die Aſſimilationspolitik den 
Brandherd nur vergrößert und durch keinen Terror der, 
Staatsnation nationale Fragen löſen kann. Erſt wenn die 
Mazedonier von ihren Bedrückern erlöſt werden, wozu es 
durchaus nicht der Schaffung eines neuen ſogenannten „Na⸗ 
tionalſtaates“ bedarf, ſondern einer Regelung der Minder⸗ 
heitsfrage in Mazedonien erſt werden die heutigen Grenz⸗ 
überfälle aufhören. Aber man will aſſimilieren, Nationen 
auslöſchen und darum die ewigen Wirren auf dem Balkan. 
Gewiß ſoll der politiſchen und wirtſchaftlichen Probleme 
auf dem Balkan auch gedacht werden, aber die nationale 
Frage ſpielt doch die ausſchlaggebende Rolle, die die „In⸗ 
ner⸗Mazedoniſche Revolutionäre Organiſation“ zu Komi⸗ 
tatihiftanten hinreißen läßt. Aehnlich wie auf dem Balkan 
ſieht es auch in anderen Teilen Europas aus, auf die wir 
nicht im Einzelnen eingehen wollen. 


Aber kehren wir nach Polen zurück. Ueberſehen wir 
hier, wie es mit der Minderheitsfrage beſtellt iſt. Bei 
näherer Betrachtung ergibt ſich. daß ſich die Verhältniſſe von 
Jahr zu Jahr immer mehr zuſpitzen, ſtatt daß wir es er⸗ 
leben, daß die Regierung an die Löſung der Minderheits⸗ 
frage herantritt. Wir wollen nicht immer auf dem Klep⸗ 
per Verfaſſung herumreiten; denn wir haben ja im Mai 
vorigen Jahres erleben können, daß Verfaſſungsfragen eben 
Mach fragen find. Aber es kommt immer darauf an, wer 
gerade an der Macht iſt. And die Minderheiten Polens 
Paten erwartet daß keine andere Regierung befäh'gter zur 
Löſung dieſes Problems wäre, als das Kabinett Pilſudski. 
Wie alle Staatsbürger vom gegenwärtigen Regime ent⸗ 
täuſcht wurden, jo ſind es die Minderheiten am meijten, ı 
Gewiß hat man ein ſogenanntes Minderheitskomitee ge⸗ 


gründet, es iſt auch ſchon zuſammengetreten und unterſucht 
und prüft die Fragen, an eine Löſung wird man unter die⸗ 


Bchand an ſondern ein Problem, welches fie aufgeworfen 
2 


* 
Hat. 


— 


will, Big ielleicht fein Leiter ſelber noch nicht. 
n 


Vorteil für ſich. da 


ſen Umſtänden wohl kaum denken; denn was dieſes Komitee 
Man ſieht 
uur die terdrückung des eigenen Volksſtammes jenſeris 
der Grenzen, ſchließt aber die Augen, wenn die Preſſe im 
N ar Lande von gleichen Unterdrüfungsmethoden be⸗ 
tet. Man ſollte meinen, daß ein Staat, der zu 38 Pro⸗ 
jet aus Fremdkörpern beſteht, och mit Energie an die Lö⸗ 
ung dieſer 7 ar herantreten müßte und nicht warte, bis 
3 en am Horizont anzeigen, daß Kriegsgefahr 


Nicht darum handelt es ſich, aufs Ausland zu weiſen, 
ſondern mit gutem Beiſpiel voranzugehen. Gewiß iſt der 
Fall in und mit Litauen etwas anders geartet, als daß man 
ihn lediglich vom Minderheitsſtandpunkt betrachten könnte, 
aber die Urſache wurde durch ſchlechte Behandlung der pol⸗ 
niſchen Minderheiten in Litauen erzeugt. Und ſchließlich, 
die Vernachläſſigung der Minderheitsfragen iſt es, die die 
Ukrainer, Weißruſſen und Litauer in Polen immer wieder 
zu der Behauptung reizt, daß fie ſich nicht als Bürger des 
polniſchen Staates fühlen können. Wenn die Regierung 
meint, daß ſie durch Verſprechungen an einzelne Minder⸗ 
heitsnationen im Lande durch Vernachläſſigung der anderen 
etwas erreicht, jo iſt fie ſehr ſchlecht beraten. Sie wird nur 

noch ſchärfere Oppoſition erzeugen und vor ſolchen einſeiti⸗ 
gen Problemlöſungen kann nicht genug gewarnt werden. 
Die Wahlen nahen heran, und wieder wird ſich in der pol⸗ 
niſchen Preſſe ein Geſchrei erheben, wenn die Minderheiten 
als geſchloſſene Oppoſition im Wahlkampf auftreten wer⸗ 
den. Man wird nicht een wie ſehr der Staat, die 
Regierung ſelbſt einen ſolchen Oppoſitionsblock fördert, in⸗ 
dem ſie die Minderheitenfrage vernachläſſigt. Man hört 
von einer Wahlreform und erfährt auch, * ſich gegen 
die Minderheiten mit richtet, weil man dem Auslande gern 
einen Nationalſtaat vordemonſtrieren will, während es doch 
ein Nationalitätenſtaat bleibt, deſſen Charakter aber durch 
Löſung der Minderheitsfrage ganz anders geſtaltet wer⸗ 
den kann. Werden die Vorgänge um Wilna und an der 
. Grenze der Regierung doch nicht zum Nach⸗ 
en Veranlaſſung geben? Denn auf den Völkerbund und 
ſeine Anxegung zu warten, iſt ziemlich vergebens; denn die 
Staatsmänner haben ganz andere Schachergeſchäfte zu er⸗ 


na, als an die Frage der nationalen Minderheiten zu 
enfem. 


— 


Zum ruſſiſchen Botfchafferwechfel 


Paris. Der „Temps“ nimmt zur Note Dſchitſcherins über die 
Abberufung Rakowskis u a. mit folgenden Worten Stel⸗ 
lung: Die Eile Moskaus, das Agrement für einen neuen ruf 
4 5 Botſchafter zu erhalten, zeigt die beſondere Bedeutung, 

die Moskau der Aufrechterhaltung der Beziehungen zu Frank⸗ 

reich zeige. Der N . Rakowskis, Dowgalowski, hat den 
weder an der tragiſchen ruſſüchen Re⸗ 
volution noch an Be bolſchewiſtiſchen Politik bisher beteiligt 
war und aus Japan kommt, deſſen Regierung gar keine bolſche⸗ 
wiſtiſche Propaganda duldet. Man müſſe allerdings erſt den 
neuen Botſchafter an der Arbeit ſehen. Nach den Erfahrungen 
mit Rakowski und im Hinblick auf die kommuniſtiſche Propa⸗ 
ganda, der Frankreich zu begegnen hat, werde man es wohl be⸗ 
greiflich finden. daß die franzöſiche Regierung die Beteiligung 
des ruſſiſchen Botſchafters an der revolutionären Bewegung zu⸗ 
laſſen könne. 


Gegen den Anſug der Srosufläge‘ g 
Eine Rede des amertkaniſchen Marineſekretärs 
Neunork. Trotz der großen Freude über die Rettung der 
Dpeanfliegerin Miß Alders, kommt doch in den Blättern ſtarke 
Kritik an den Ozeanflügen zum Ausdruck. Die Zeitungen führen 
die Meldungen über die Rettung des American Girls groß auf, 
obwohl neue Einzelheiten nur ſchwerlich vorliegen. Alle Verſuche, 
eine Verbindung mit dem holländiſchen Dampfer der die Flieger 
an Bord genommen hat, herzustellen, ſind bisher fehlgeſchlagen. 
Marineſekretär Davis, erklärte: Ozeanflüge, die nicht einen 
beſtimmten wiſſenſchaftlichen Zweck dienten, ſeien nutzlos und ver⸗ 
meſſen. Fehlgeſchlagene Opeanflugunternehfmungen tiefen beim 
Publikum nur unberechtigte Vorurteile gegen das geſamte Flug⸗ 
weſen hervor. Die große Maſſe ſollte jedoch ihre Meinung nicht 
nach dem Verlauf von Ozeanflügen bilden, wobei ganz andere 
Verhältniſſe beſtimmend ſeien, als bei Ueberlandflügen. 


Arbeit und Wirtſchaft 


Die Beratungen des Verwaltungsrates des Internationalen Arbeitsamtes 


Berlin. Der Verwaltungsrat des internationalen Arbeits⸗ 
amtes beſchäftigte ſich im weiteren Verlauf ſeiner letzten Ver⸗ 
handlungen hauptſächlich mit der Frage der Zuſammenar⸗ 
beit zwiſchen dem Arbeitsamt und der Wirtſchafts⸗ 
organiſation des Völkerbundes. Die Völkerbundsverſamm⸗ 
lung hatte bekanntlich neben dem ſogenannten alten Wirtſchafts⸗ 
komitee eine neue beratende Kommiſſſion vorgeſehen, die in re⸗ 
gelmäßigen Abſtänden zuſammentreten und Vertreter aus allen 
Wirlſchaftskreiſen umfaſſen ſollte, für die das Arbeitsamt drei 
Arbeitnehmervertreter namhaft machen ſollte. 

In der Ausſprache ſprach ſich der deulſche Regierungsvertre⸗ 
ter, Geheimrat Feig, dagegen aus, daß nur drei Arbeitgeber 
und drei Arbeitnehmervertreter vorgeſchlagem werden ſollen, 
Die Einſetzung eines beſonderen Ausſchuſſes zur Erörterung 
der ſozialen Fragen hielt Geheimrat Feig ebenfalls für un an⸗ 
gebracht. Der deutſche Arbeitgebervertreter ſchlug eine Ent⸗ 
ſchließung vor, wonach die Zuſammenſetzung der Kommiſſion dem 
Völkerbund überlaſſen bleiben ſoll. Von Arbeitnechmerſeite wur⸗ 
den als Vertreter vorgeſchlagen: Hermann Müller⸗Deutſch⸗ 
land. Jouhaux⸗ Frankreich und Oudegeſt⸗ Holland. Der 
Verwaltungsrat beſchloß, daß der Direktor des Arbeitsamtes die 
Namen dieſer drei Vertreter dem Völkerbundsrat mitteilen ae ee ee a 


Anaufhaltſamer Aufftieg 


Rechenſchaftsbericht der öſterreichiſchen Sozialdemokratie. 

Der Bericht des Parteiworſtandes der öſterreichiſchen 
Sozialdemokratie über das abgelaufene Werbejahr, der 
jetzt erſchienen iſt, gibt ein anſchauliches Bild über die jüngſte 
Entwicklung der Sozialdemokratie Oeſterreichs. Vor allem er⸗ 
gibt ſich aus ihm, daß die Partei trotz der Kriſe, die im 
Februar 1927 mit 275974 Arbeitsloſen ihren Höchſtſtand 
erreichte, nicht nur unerſchüttert geblieben iſt, ſondern ſogar 
einen, wenn auch kleinen Auſſchwung genommen hat. Das Bild 
der Entwicklung der Partei ſeit dem Umſturz iſt folgendes: 


männliche weibliche 


Parteimitglieder zuſammen 
30. Juni 1919 262 473 69 918 332 391 
BU. Si, 1920 259 154 76 709 335 863 
ar; 1921 372 248 118 902 491 150 
ER 1922 422004 131018 553 022 
30. „ 1923 391 962 122 311 514 273 
* 1924 411934 154 190 566 124 
1925 411062 165 045 576 107 
30, 1926 421919 170 427 592 346 
31. Dezember 1926 424070 171.347 595 417 


Der Anteil der Frauen an der Parteiorganiſation iſt 
in Wien am größten. Er macht hier faſt ein Drittel 
der Geſamtmitgliederzahl aus (nämlich 103 013 von 
330 184 Mitgliedern oder 31,20 Prozent), während er im Ge 
ſamtdurchſchnitt 28,78 Prozent beträgt. Ein Vergleich der Par⸗ 
teimitgliederzahl mit derjenigen der Gewewbſchaftsmilglieder er⸗ 
gibt, daß 78,72 Prozent der Gewerkſchaftsmitglieder bereits der 
Parteiorganiſation angehören. Ein Vergleich mit der Zahl der 
ſoßzialdemokratiſchen Wähler bei der letzten Wahl zeigt, daß von 
1 539 088 ſozialdemokratiſchen Wählern 595 417 oder 38,69 Pro⸗ 
zent in der Sozialdemokratie organiſiert find. In Wien find es 
ſogar 47,58 Prozent. Hier iſt die Zahl der Parteimitglieder im- 
zwiſchen auf 360 000 geſtiegen. Das entſpricht einem 

Zuwachs von 30 000 Mitgliedern im Jahre 1927. 


Intereſſant iſt auch ein Vergleich der Mitgliederzahl der 
Partei mit der Zahl der erwachſenen Einwohner. Es gibt in 
Oeſterreich 4037 012 Einwohner im Alter von 20 bis 70 Jahren; 
da hiervon bei 595 417 organisierten Mitgliedern 14,74 Prozent 
Sozialdemokraten find, iſt jeder fiebente erwachſene 
Menſch in Oeſterreich Mitglied der Sozialdemokrati⸗ 
ſchen Partei. In Wien ſelbſt iſt das Verhältnis noch günſtiger. 
Hier iſt jeder vierte Erwachſene Sozialdemokrat. 


In der weiteren Verhandlung des Verwaltungsrates ergab 
ſich, daß die endgültige Ausgeſtaltung der Zuſammenarbeit mit 
der Wirtſchaftsorganiſation des Völkerbundes Gegenſtand einer 
neuen Beratung des Verwaltungsvates im Januar nächſten 
Jahres fein ſoll. Für dieſe Beratung ſoll der Direktor des in⸗ 
ternationalen Arbeitsamtes eine Denlſchrift vorbereiten. 


Zum Schluß der Tagung richtete der Verwaltungsvorſitzende, 
der franzöſiſche Regierungsvertreter Fontaine, herzliche 
Worte des Dankes an den Reichsarbeitsminiſter, die Reichsregie⸗ 
rung, die Preußiſche Regierung und die Stadt Berlin für die 
gaſtliche Aufnahme und erklärte, daß die Tagung in bemerkens⸗ 
werter Weile zur Förderung der Verständigung der Völker bei⸗ 
getragen habe. In ſeiner Antwortrede ſprach Miniſterialdirek⸗ 
tor Sitzler vom Reichsarbeitsminiſterium die Ueberzeugung 
aus, daß die Tagung dazu beitragen werdo, das Intereſſe in 
Deutſchland an der Tätigkeit des internationalen Arbeitsamtes 
0 ſteigern und die bisher ſchon guten Beziehungen zwiſchen dem 

Deutſchen Reich und dem internationalen Arbeitsamt noch 
zu vertiefen. Darauf erklärte der Vorſitzende die Tagung 
für geſchloſſen. . 


Obregon e , RE En wann Matte: die Lage in Mexiko 


London. General Dbregon, der mexikaniſche Prä⸗ 
ſident tidaftsfanbibat, betonte nach Meldungen aus Meik 
City, daß die Revolution endgültig niedergeſchlagen jei, 
weil ſie keinerlei km beim mexikaniſchen 
Volk gefunden habe. Im Falle ſeiner Wahl erklärte Obre⸗ 
gon, würde er die Polſtik des Präſidenten Calles fortſetzen. 

700 Revoltierende Soldaten pas wieder nach ihren 
Baracken in Mexiko zurückgekehrt. Die mexikaniſche Res 
gierung hat drei weiteren Generälen ihr Kommando 
entzogen, womit die Zahl der außer Dienſt geſetzten 
Generäle auf 29 N iſt. 18 von dieſen 29 Generälen 
wurden hingerichtet. 


Romreiſe Pilſudskis? 


Warſchau. Wie das Mittagsblatt ABC. meldet, beabſich⸗ 
tigt Marſchall Pilfudski zwiſchen dem 20. November und 10. De⸗ 
zember eine Reiſe nach Rom zu unternehmen. Der Zweck der 
Reife wird ein Beſuch beim Papſt ſowie ein Zufammentreffen 
mit Muſſolini ſeim. 


Ermordung des albaniſchen Geſandten 
n Prag 

Prag. Am Freitag ee gegen 23 Uhr wurde der 
neue albaniſche Geſandte in Prag, en o Bei, im 
Cafee des Hotels Palaſt⸗Paſſage erſchofſfen. An dem Tiſch 
des Geſandten ſetzte ſich ein junger Menſch, der plötzlich drei 
Schüſſe auf den . abgab. Der Gejandte wurde von 
zwei Schüſſen in den Kopf und einem Schuß in die Bruſt 
etroffen und verſtarb auf dem Transport nach dem Kran⸗ 
enhauſe. Der Attentäter, ein 16jähriger mazed oni⸗ 
ſcher Student, blieb ruhig am Tiſch ſitzen und ließ wart wir 
Derſtandslos verhaften. x 


Allgemeiner Streit ER 
in der Berliner Holzinduſtrie 


Berlin. Nachdem in einer Funktionärverſammlung der 
Berliner Holzinduſtriearbeiter am Donnerstag abend die 
Mehrheit der Funktionäre den Beſchluß 12 5 hatte, einem 
Schiedsſpruch zuvor zu kommen und am Freitag morgen in 
allen Beltieben den Aufſtand durchzuführen, ruht Sonn⸗ 
abend die Arbeit tatſächlich in allen Berliner Hol z⸗ 
induſtriebotrieben. Da der vorzeitige Streikbe⸗ 
ſcuß enigegen dem Rat der Gewerkſchaften erfolgt iſt, dürf⸗ 

n ſich die Schlichtungsverhandlungen ſchwieriger ge⸗ 
falten als es ſonſt der Fall geweſen wäre. 
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Die Bunde des Schreckens 


The Terrible People 
von Edgar Wallace 

73) 
Der Wetter nickte. 
„Ja, ſie hatten in einer Seitenſtraße einen Fordwagen, der 
inend einem Gemüſehändler gehörte, und ſobald Ulanen⸗ 
— 0 tot war, fuhr der Wagen los, nahm Henry auf und ver⸗ 


Die Leute, die ihrem Vater zum Tode verhalfen, wurden 
nner nach dem anderen getötet, und Travel war der leitende 
Beift. Bevor ihm fein Vater das Geld zum Ankauf von Hearts- 
eaſe gab, hatte er den Doktortitel erworben, und es iſt kaum zu 
bezweifeln, daß durch ihn der Richter angeſteckt und der kunſtvolle 
Unfall hervorgerufen wurde, der dem Staatsanwalt das Leben 
Br und mit Henry zuſammen hat er dem Henker Wallis aufs 
zelauert, 


Armer Jackſon Crayley! Er Hat alles verpfuſcht. Sogar die 
Heliographenſignale waren ein Fehler und hätten Crawel bei⸗ 
nahe ſeine Freiheit geleſtet. Hinter Crawel und Henry ſtand 
aber jederzeit die leitende Kraft in Colville Gardens!“ 

„Hatten ſie irgendeinen Hintergedanken, als fie mich als Se⸗ 
kretärin annahmen?“ fragte das geipannt lauſchende Mädchen. 

Sir Godley ſchüttelte den Kopf. 


„Es war nur ein Zufall, daß du angeſtellt wurdeſt. Aber 
ſobald du in ihren Dienſten ſtandeſt, ſann ſie ſchon darüber nach, 
wie du verwendet werden konnteſt. Am Tage, als du Monlford 
beſuchteſt, entſchied Miß Revelſtoke, welche Rolle du ſpielen joll- 
teſt. Du Haft uns erzählt, wie nach deiner Rückkehr Mon kford 
Miß Nevelſtoke, anrief und dich über alles lobte. Monlford iſt 
Es in die Nähe des Telephons gekommen. Darauf folgte 

der geheimnisvolle Ring — wieder Monkford. All dieſes ſollte 
dem Teſtament, das von Henry bereits aufgeſetzt und deſſen Unter⸗ 
ſchrift gefälſcht worden war, Wahrſcheinlichkeit verleihen. 

Anglücklicherweiſe für die arme Frau hatte Arnold den Ring, 


den fie dir gab, bereits auf einem ihrer Jugendbilder geſehen. 
Genau dieſelbe Faſſung und genau derſelbe Ring! Das brachte 


ihn auf die Fahre. Als er zu mir kam und mir eine ee konnte. 


bung des Schmuckſtückes gab, konnte ich ihm beſtätigen, daß es 
derſelbe Ring war, den ich für dieſe Frau am Tage unſerer An- 
kunft in Kopenhagen gekauft hatte! 

Alice Long war in der Lage, uns zu berichten, was am Nach⸗ 
mittage vor Monkfords Mord geſchah. Henry und Crayley — ich 
glaube, daß Henry der leitende Geiſt dabei war — erzählten 
Monlford, daß Arnold über ihn und dich, Nora, Gerüchte ver⸗ 
breitet habe. Monlford war ſelbſtverſtändlich ſehr aufgebracht. 
Obgleich er dich gern gehabt haben mag, dachte er doch nicht an 
Liebe und Heirat. Im Gegenteil, er war ein eingefleiſchter 
Junggeſelle. Aber ſie mußten ſeine Geſinnung ändern, damit er 
Arnold nicht mehr traute. Darin lag ihr teufliſches Genie. Sie 
wußten, daß, wenn er über den Wetter erzürnt wäre, er meinen 
Sohn von ſich fern halten würde, und das beabſichtigten fie ger 
rade, um ihr elendes Werk zu vollenden. Wie er ſtarb, weißt du. 
Das Telephon war wahrſcheinlich Cravels Erfindung, denn er 
war ein ſehr befähigter Arbeiter. 

Ich kann ſagen, daß ich niemals ahnte, wer Miß Revelſtoke 
war, ſelbſt nachdem ich vom Ringe gehört hatte. Enſt in der 
Nacht, als ich einen Brief in den Briefkaſten werfen wollte, über⸗ 
hellte mich eine Autodroſchke, in der ein alter Herr ſaß. Die Hand 
des Alten Herrn' ſtützte ſich auf das Fenſter. Ich konnte nur 
flüchtig das Geſicht ſehen, aber die ſchwarzen Augen ſchauten mich 
für einen Augenblick an, und ich wäre jaft umgefallen. Alle dieſe 
Jahre haben die Erinnerung an Alicia Oſtrander nicht verwiſchen 
können, und ich wußte, daß Alicia Oſtrander und Miß Revel⸗ 
ſtoke ein und dieſelbe Perſon waren. Es war kein Grund vor⸗ 
handen, warum ich ſie miteinander verbinden ſollte, aber ich tat 
es doch. 

Meine Autodroſchke verfolgte die andere, bis wir Colville 
Gardens erreichten, wo ſie in der hinteren Einfahrt verſchwand. 
Nun war ich meiner Sache ſicher. Ich unterhielt mich etwas mit 
meinem Führer und fragte ihn, ob er den anderen Wagen noch 
verfolgen wolle, falls er nochmals herausführe. Sein Wagen 
war neu, und als ich ihm ſagte, wer ich ſei, war er nicht nur 


einverſtanden, ſondern ſogar ſehr neugierig. Ich glaube, daß er 
mich ſogar für einen alten Schwerenöter hielt! erdings er⸗ 
wartete ich nicht, daß fie nochmals ausfahren würde, doch wäh⸗ 


rend wir uns noch unterhielten, kam der Wagen heraus und fuhr 
jo dicht an uns vorbei, daß ich das Geſicht des Führers erkennen 


Jetzt waren alle Zweifel verſchwunden. Zum Glück regnete 
es, denn ſonſt hätten wir die Verfolgung nicht durchführen kön⸗ 
nen, da ihr Wagen bedeutend leiſtungsfähiger war. Außerhalb 
der Stadt wurde es leichter, denn beide Wagen konnten nur vor⸗ 
ſichtig fahren. Mit Mühe überredete ich den Führer, die Lichter 
abzublenden, aber ich hätte mir dieſe Vorſichtsmaßnahme er⸗ 
ſparen können, da ſie die Verfolgung nicht erwartete und kaum 
einmal nach rüidwärts Ausſchau hielt Endlich gelangten wir an 
einen Ort, der, wie ich annahm, Heartseaſe war, von dem ich fo 
viel gehört Hatte. Ihr Wagen lenkte in die Einfahrt ein, und 
ich ſetzte meinen Weg zu Fuß fort. 

Inzwiſchen regnete es ſehr ſtark, und ich 355 mich unter 
eine Zeder geſtellt, die mir etwas Schutz bot. Die Frau war im 
Hotel verſchwunden, und ich ſah einen Mann herauskommen, der 
den Wagen anſcheinend in die Garage brachte. Ich wartete und 
wartete und kam mir ſelbſt ſehr lächerlich vor. Ich wunderte 

mich, was der Auteführer von mir dächte und kam zur Anſicht, 
daß es das Vernünftigſte wäre, wenn ich nach Hauſe zu meinen 
beunruhigten Dienſtboten zurückkehrte. Ich ging in die Ein⸗ 
fahrtsſtraße zurück, als vor mir zwei helle Lichter aufleuchteten, 
und hatte gerade noch genügend Zeit, um mich zu verſtecken, 
als ein Motorkrankenwagen an mir vorbeifuhr. Dieſer hielt aber 
nicht am Hauseingang zum Hotel, ſondern vor der Geitentür, 
in der Miß Revelſtoke verſchwunden war. 

Ich wanderte zurück und hielt mich dabei immer verborgen. 
Ich ſah, wie eine Tragbahre aus dem Wagen hervorgeholt wurde, 
und wie ein Mann, ich glaube, es war Cravel, jemand in feinen 
Armen hochhob und ins Hotel trug. Der Krankenwagen lenkte 
ſofort um und fuhr den Weg zurück, den er gekommen wat. 
Meine Neugierde war angeſtachelt, und obgleich ich nicht mehr 
jung bin, iſt doch nech viel Gewandtheit in mir. Die Haupt⸗ 
eingangstür war geſchloſſen, doch lag darüber die Säulenhalle mit 
dem kleinen Balkon. Hier wäre beinahe ein Unfall geſchehen, 
der ſehr gefährlich ablaufen konnte. Arbeiter hatten den Rafen 
ausgegraben, und ich wäre faſt in ein tiefes Loch geſtürzt. Aber 
ich fiel nur auf den Raſen, verlor meine Augengläſer und ver⸗ 
darb vollſtändig meinen Geſellſchaftsangug, den ich ja immer noch 
anhatte. Fünf Minuten anſtrengender Arbeit brachten mich auf 
den Balkon über der Säulenhalle und an ein Fenſter, das ich 
bald geöffnet Hatte, 

(Schluß folgt.) 
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dens folgte. 


Sonntag. den 16. Oktober 1927 


2. Blatt des „Volkswille“ 


Sonntag, den 16. Oktober 1927 


Bolnifch-Schlefien 


Warum lieſt du die Arbeiterpreſſe nicht? 
Die weit größere Hälfte der ſchleſiſchen Arbeiterſchaft 
lieſt überhaupt nichts. Die Entſchuldigung dafür iſt der 
niedrige Lohn, der kaum für das tägliche Brot hinreicht. 
Die zweite Hälfte der ſchleſiſchen Arbeiterſchaft greift wohl 
nach einer Zeitung hin, doch iſt das bis zu 90 Keogent die 
er der Kapitaliſten, alſo ihrer Feinde. Nur ein geringer 
ruchteil der Arbeiterſchaft lieſt die Arbeiterpreſſe. Frägt 
man nach der Urſache, warum der Arbeiter anſtatt die Ar⸗ 
beiterpreſſe, die Preſſe der Kapitaliſten lieſt, ſo erhält man 
zur An wort, daß die Zeitung mehr Papier bringt und der⸗ 
gleichen Ausreden. Diejenigen alſo, die keine Zeitung leſen, 
als auch diejenigen, die die Preſſe der Kapitaliſten leſen, 
tuen das angeblich aus Sparſamkeitsrückſichten Im erſten 
Falle reicht der Lohn überhaupt nicht für eine Zeitung und 
bei den anderen reicht der Lohn für eine bürgerliche Zei⸗ 
tung, die recht viel Papier ihren Leſern zu verſchenken hat. 
Es ſteht zweifellos feit, daß die Löhne in Oſt⸗Oberſchleſien 
miſerabel ſind, die ein menſchliches Daſein unſerer Arbei⸗ 
terſchaft faſt unmöglich machen. R 
Und warum find die Löhne jo miſerabel? Deshalb, weil 
der Arbeiter nicht ſozialiſtiſch aufgeklärt iſt und er iſt des⸗ 
halb unaufgeklärt, weil er nichts lieſt oder aber eine Preſſe 
lieſt, die ihm einreden will, daß die Intereſſen ſeiner Aus⸗ 
beuter über den Intereſſen der Arbeiterſchaft ſtehen. Der 
engliſche Arbeiter verdient reichlich 6 mal ſo viel wie der 
oberſchleſiſche Arbeiter und ſelbſt der deutſche Arbeiter ver⸗ 
dient dreimal ſo viel wie unſer Kumpel. Der engliſche Ar⸗ 
beiter lieſt ſeine Preſſe, desgleichen der deutſche Arbeiter. 
Die ſozialiſtiſche Arbeiterpreſſe in den beiden Ländern wird 
in vielen Millionen Exemplaren gedruckt und durch die Ar⸗ 
beiter geleſen. Der engliſch- und der deutſche Arbeiter wird 
durch ſeine Pelz aufgeklärt und darin liegt ſeine Macht. 
In Oſt⸗Oberſchleſien wird wenig geleſen und das, was 
ri wird, iſt die Preſſe der Kapitaliſten. Ueber die 
uflage der Arbeiterpreſſe verlohnt es nicht einmal zu 
reden. Direkt beſchämend iſt das. Dieſe Gleichgültigkeit 
unſerer Arbeiterſchaft ihrer Preſſe gegenüber hat die Ar⸗ 
beiterſchaft ſchwer zu büßen. Das kommt kraß zum Aus⸗ 
druck durch die fortwährende Verſchlechterung der wirtſchaft⸗ 
lichen rn der Volksmaſſen. Anſtatt beſſer wird es immer 
bei uns ſchlimmer. Die Teuerung A wie eine Seuche 
immer mehr um ſich herum, gegen welche die Arbeiter macht⸗ 
los ſind. Wir ſind feſt überzeugt, daß nächſtes Jahr um 
dieſe Zeit der ſchleſiſche Arbeiter mindeſtens um 30 Prazent 
ſchlechter geſtellt ſein wird als er bereits heute ſteht. Das 
weiß jeder von uns und doch unternehmen die Arbeiter 
nichts, um das Uebel abzuwenden. Das iſt darauf zurückzu⸗ 
führen, weil der Arbeiter nichts lieſt oder er lieſt die bür⸗ 
gerliche Preſſe, die ſeine Abwehrkraft lähmt. Er gleicht 
einem lebendigen Leichnam. der wohl das Uebel ſieht, aber 
es nicht abwehren kann. Der Arbeiter muß ſich aufraffen 


ad dem Uebel begegnen. Das iſt er ſeiner Familie, ſeinen 


indern, die im Elend leben müſſen, ſchuldig. 


Er muß zum Kampfe rüſten. Die wirkſamſte Waffe iſt 


hier die Arbeiterpreſſe. Sie klärt ihn auf, zeigt i ein 
Ziel und muntert ihn auf. Sie läßt ihn Ar 
ſondern führt ihn unerſchrocken zum Ziele. Das Arbeiter⸗ 
blatt iſt der beſte Freund des Arbeiters, der nicht verſagt. 
Sie iſt ſein treuer Freund und Berater, auf den fi der Ar⸗ 
beiter zu jeder Zeit verlaſſen kann. Die kapitaliſtiſche Zei⸗ 
tung iſt ſein falſcher Freund, der ihn auf Abwege führt, ihm 
die Augen verſchleiert, damit er den Abgrund, in den er 
hineinfallen ſoll, nicht ſieht. 

Arbeiter, ſtoßt alſo dieſen falſchen Freund beiſeite und 
greift nach der Arbeiterpreſſe — dem „Volkswille“. 


Wer unter die Soldaten geht 

Einem Arbeiter aus Schwientochlowitz iſt anläßlich einer 
Reſerveübung beim P. A. P. in Krakow von der Kammer ſein 
beſter Anzug abhanden gekommen. Beim Abgang wurde der 
Verluſt protokolliert und ſeitens des Beſtohlenen ein Antrag 
auf Schadenerſatz geſtellt. Da jedoch nach Verlauf eines Monats 
die betreffende Militärbehörde kein Lebenszeichen mehr von ſich 
gab, richtete der empfindlich Geſchädigte ein Schreiben an das 
Rommando der P. A. P. Ein weiterer Monat eiſigen Schwer 
Daraufhin wurde ein eingeſchriebener Brief los⸗ 
gelaſſen, wo dringend um Ausgleich des Verluſtes erſucht wurde. 
Und fiehe da, im Verlauf einer Woche lam jetzt Antwort, aber 
nicht die gewünſchte, denn das Schreiben der Militärbehörde 
ignorierte die Schadenerſatzforderung vollſtändig und teilte nur 
mit. daß dieſe Diebſtahlsangelegenheit der Staatsanwalt in den 
Händen hat. Der Beſtohlene richtete nun ein dringendes Schrei⸗ 
ben an dasſelbe Kommando mit dem Hinweis, daß ihm nichts 
daran liegt, ob der Täter belangt wird oder nicht, vielmehr er⸗ 
ſuchte er um klare Antwort auf ſeinen Schadenerſatzantrag. 
Dieſe erhielt er auch wiederum prompt, aber der Inhalt iſt merk⸗ 
würdig kurz und lautet, daß es dem Antragſteller freiſteht, gegen 
das Kommando eine Zivilklage anzuſtrengen. 

Das iſt doch eine eigenartige Auffaſſung der betreffenden 
Kammandantur über die Haftpflicht für übernommene Zivil⸗ 
ſachen. Heute in der ſchweren Zeit bedeutet der Verluſt eines 


Anzuges für den Arbeiter ein Vermögen, daß faſt unerſchwing⸗ 


lich iſt. Zuguterletzt wird er für ſeinen Verluſt verhöhnt, 
indem er auf die ordentlichen Gerichte e 0 Er 
Dieſer Fall ſollte den hieſigen Arbeitern als Warnung da⸗ 
für dienen, daß fie bei Einziehungen zum Militär das ſchlech⸗ 
teſte Zeug auf die Reiſe anziehen, damit ſie vor empfindlichem 
Schaden bewahrt werden. 


Ueber die Bautätigkeit in Oſt⸗Oberſchleſien. 

Das erſte Halbjahr, nämlich Frühjahr und Sommer, wurde 
in Oſt⸗Oberſchleſien wenig oder faſt gar nicht gebaut. Erſt im 
Spätsommer kam die Bautätigkeit von dem toten Punkt. Den 
Anfang hat eigentlich die ſchleſiſche Wojewodſchaft gemacht. In 
ganz Oſt⸗Oberſchleſien und zwar in den Kreiſen Kattowitz, 
Schwientochlowitz, Nybnik. Pleß, Tarnowitz und Lublinitz als 
auch in den Städten Kattowitz und Königshütte werden gegen⸗ 
wärtig 2800 Häuſer gebaut. Es find größtenteils Wohnhäuser 
mit ungefähr 3000 Wohnungen in der Größe von 2. 3, 4 und 5 
Zimmer. Das in dieſen Neubauten inveſtierte Kapital. wird 
mit 40 Millionen Zloty berechnet. Eine ſolche Bautätigkeit 
könnte uns ſchon zufriedenſtellen, wenn fie nur andauern möchte. 


Leider ſieht danach gar nicht aus. 


Die Verwendung der Dollaranleihe 


Nun ſteht es bereits feſt. daß die 70 Millionen 
Dollaranleihe für Polen bereits zur Tatfache geworden iſt. 
Die Anleiheverhandlungen haben mit Anterbrechungen faſt ein 
Jahr gedauert und find wiederholt abgebrochen bezw. verſchoben 
worden. Glücklich wurden alle Klippen umſchifft und die An⸗ 
leihe unter Dach und Fach gebracht. Wir wollen uns daher 
dieſe Anleihe etwas näher anſchauen. 

Die Höhe der Anleihe beträgt bekanntlich 70 Millionen 
Dollar zum Kurſe von 92 oder anſtatt 100 Dollar erhalten wir 
nur 92 Dollar. Wir bekommen alſo keine 70 Millionen Dollar, 
ſondern nur 64,4 Millionen Dollar ausgezahlt, weil der Cmif- 
ſionskurs 92 beträgt. Der Amortiſationskurs beträgt 103 oder 
oder wir müſſen anſtatt 100 103 Dollar zurückzahlen. Polen er⸗ 
hält 64,4 Millionen Dollar, wird ab 72 Millionen Dollar zu⸗ 
rückzahlen müſſen. Der Verluſt beträgt hier 7 600 000 Dollar. 
In Zloty ausgedrückt erhält Polen 579,6 Millionen Zloty, wird 
aber 648 Millionen Zloty zurückzahlen müſſen. Nun kommen 
alljährlich die Zinſen dazu. Die Zinſen müſſen von 70 Millio⸗ 
nen Zloty gezahlt werden. Sie betragen 7 Prozent oder 
4900 000 Dollar jährlich. Nachdem wir aber nur 64,4 Millionen 
Dollar Anleihe erhalten, erhöhen ſich die Zinſen auf 7,61 Pro⸗ 
zent. Die Anleihe muß in 33 Jahren getilgt werden und die 
jährlichen Tilgungsraten betragen 2185 000 Millionen Dollar 
oder 3,39 Prozent. Wir werden alſo jährlich Zinſen einſchließ⸗ 
lich Tilgungsraten in der Höhe von 7 085 000 Millionen Dollar 
oder rund 11 Prozent an die Amerikaner abzahlen müſſen. Dieſe 
Zinshöhe wird ſich ſelbſtverſtändlich durch die Tilgung der An⸗ 
leihe um 0,33 Prozent ermäßigen. Polen wird alſo jährlich 
63 765 000 Zloty den Amerikaner für die Anleihe zahlen müſſen. 

Das iſt wohl ein glänzendes Geſchäft aber mehr für die 
Amerikaner als für uns. Doch hilft hier das philoſophieren 
nicht viel, weil wir das Geld dringend benötigen. Die polniſche 


Handelsbilanz iſt ſeit Frühjahr derart paſſiv, daß ih der Zloty 
nicht mehr ſicher fühlt. Er braucht Stütze. Eine weitere Ab⸗ 
ſperrung von der übrigen Welt iſt nicht gut ratſam. Wir rin⸗ 
gen ja ohnehin miteinander nach Weltluft. Die ſchreckliche 
Päſſeteuerung hatte bewirkt, daß in einigen polniſchen „Bädern“ 
bereits für ein Glas Tee 2,50 Zlaty verlangt wird. Dem Zloty 
ſoll alſo die Dollaranleihe helfen. Sie wird zum Teil zur Ein⸗ 
löſung des Grabskigeldes (die papierenen 5⸗ und 2⸗Zlotyſcheine) 
dienen. Nur ein Bruchteil von der Anleihe wird dem wirt⸗ 
ſchaftlichen Loben zugeführt werden können. 

Wir haben bereits geſagt, daß die Anleihe wohl ein glän⸗ 
zendes Geſchäft iſt, aber nicht für uns. Sie koſtet Polen 11 Pro⸗ 
zent Zinſen jährlich, einſchließlich der Tilgungsquote. Falls 
ſie dem wirtſchaftlichen Leben zugeführt werden ſollte, jo wur: 
den zu dieſen 11 Prozent die einheimiſchen Bankſpeſen zuge 
rechnet werden müſſen. Als ſolche ſind die Stempelſteuer, Um⸗ 
ſatzſteuer und Proviſionen hinzuzurechnen. Neben der Bank 
Polski kommen ſicherlich noch andere polniſche Banken in Frage. 
Dadurch erhöhen ſich die Speſen. Falls der Staat nicht zuzahlen 
wird, wird das Geld unter 16 Prozent jährlich, kaum zu haben 
ſein. Nun wurde der Zinsfuß in Polen auf 12 Prozent jährlich 
jeſtgeſetzt und die Bank Polski wird auch zu dieſem Zinsfuß das 
Geld ausleihen müſſen. Für Häuſerbau iſt das Geld zu teuer, 
kommt alio gar nicht in Frage. Höchſtens der Handel und die 
Induſtrie, die bekanntlich durch hohe Schutzzölle gedeckt iſt, kann 
auf ſolche Anleihen reflektieren. Für die ſchleſiſche Schwerin⸗ 
duſtrie, die auf Export eingeſtellt iſt, it dieſe Anleihe zu 
teuer. Sie wird alſo für Regulierung der Flüſſe, für den Aus: 
bau der Landſtraßen und Bau neuer Bahnlinien verwendet 
werden können. Hoffentlich wird auch die ſchleſiſche Wojewod⸗ 
ſchaft für die Regulierung der Brinitza, der ſchwarzen Przemſa 
Uw. einen kleinen Bruchteil von der Dollaranleihe erhalten. 


Freiſpruch im Kattowitzer Wohnungsprozeß 


Gänzliches Verfagen der Zeugen — Anklage - und Verteidigungsreden — Das Urteil 


Einen nicht überraſchenden Ausgang nahm die Kattowitzer 
Wohnungsaffäre durch die erfolgte Freisprechung aller drei Ans 
geklagten. Schon der Verlauf dieſes Prozeſſes ließ für den auf⸗ 
merkſamen Beobachter kaum eine andere Schlußfolgerung zu. 
Hervorzuheben iſt noch einmal die Tatſache, daß der ganze 
Zeugenappart, wie ſelten in einem anderen Prozeß vollkommen, 
verſagte und damit auch die Anklage des Staatsanwalts ins 
Waſſer fiel. Das Gewicht fiel hierbei, daß ſich eine ganze Maſſe 
der vernommenen Zeugen, an die einzelnen Begebenheiten, nicht 
mehr erinnern konnten. Aeußerſt bezeichnend iſt jedenfalls der 
Umſtand, daß einige Zeugen, die vor dem Anterſuchungsrichter 
ſ. Zt. gemachten Ausſagen unter verſchiedenen glaubwürdigen 
und wenigen glaubwürdigen Entſchuldigungen widerriefen, ſo 
daß ſich der Staatsanwalt veranlaßt ſah, das Gebäude ſolcher 
Einzelzeugen „aufzufriſchen“ und dieſe zu verwarnen, ja ſelbſt 
Strafantrag wegen Meineidverdachts zu ſtellen. Auch die letzten 
Zeugen wußten zur Sache nicht viel auszuſagen. 

Für den Anklagevertreter war es eine mühevolle Aufgabe, in 
ſeinem Plädoyer grundſätzliche Schuldbeweiſe für die Angeklagten 
anzuführen denn es mangelte, wie der Staatsanwalt ſelbſt be⸗ 
innen mußte, an den notwendigen Zeugenausſagen, aus denen eine 
lückenloſe Schuld der Beklagten hätte hervorgehen müſſen. Je⸗ 
doch ſtützte der Anwalt ſeine Anklage auf einzelne glaubwürdige 


Ausſagen, wies ferner auf das Zuſammentreffen verſchiedener 


Umftände hin, aus denen nach logiſcher Folgerung eine Schuld der 
Beklagten hervorging. Gerade die kataſtrophale Wohnungsnot in 
der Wojewodſchaft, welche ſeit Jahren anhält, hat eine bezeichnende 
Blütenausleſe von Korrupttonswirtſchaft ergeben und manchen 
unlauteren Charakter dazu veranlaßt, aus der Notlage weiter 
Volkskreiſe ein Geſchäft zu machen. In dieſem Prozeß wären, 
um den näheren Umſtänden weitgehendſt Rechnung zu tragen, 
nur die eigentlichen Hauptſchuldigen auf die Anklagebank zitiert 
worden, obwohl ein großer Teil der Zeugen nach den, Ausführun⸗ 
gen des Staatsanwalts wegen Begünſtigung und Verleitung zu 
den ſtrafbaren Handlungen, durch Anbieten von Beſtechungsgel⸗ 
dern gleichfalls unter Anklage geſtellt hätten werden müſſen. Aus 
verſchledenen Unterlagen und zwar Briefen und Wohnungs⸗ 
zuweiſungsliſten ſtehe einwandsfrei feſt, daß eine unberechtigte 
Wohnungszuweiſung erfolgt iſt, indem verſchiedene Perſonen 
außer der Reihenfolge in ganz kurzer Zeit berüchſichtigt wurden, 
dagegen Taufende von Wohnungsſuchende jahrelang auf eine 
Wohnung warten mußten. Die größte Schuld trage in faſt allen 
zur Laſt gelegten Fällen der frühere Wohnungskommiſſar Smie⸗ 


Bekanntlich hat die ſchleſiſche Wofewodſchaft aus den 
Budgetüberſchüſſen viele Millionen Zloty für Häuferbauten be⸗ 
reitgeſtellt und ſelbſt größere Beträge für dieſe Zwecke in War⸗ 
ſchau beſchafft. Das diesjährige Budget der ſchleſicchen Wojfe⸗ 
wodſchaft verspricht einen Ueberſchuß von ungefähr 30 Millionen 
Zloty abzuwerfen. Alle haben damit gerechnet, daß gerade die 
Budgetüberſchüſſe im nächſten Jahre meiſtens für Häuſerbauten 
verwendet werden. Dieſe Vorausſicht ſcheint ſich nicht zu er⸗ 
füllen, weil Warſchau auf die ſchleſiſchen Budgetüberſchüſſe die 
Hand legen will. Die Budgetkommiſſion des Schleſiſchen Sej ms 
hat vom ſchleſiſchen Wojewoden ein Schreiben bekommen, in 
welchem mitgeteilt wird, daß alle Budgetüberſchüſſe als Anteil 


— 


Volkskümlicher Liederabend des Arbeiter⸗Geſangvereins Königshütte. 
Am morgigen Sonntag, abends 8 Uhr findet das 


TChor⸗ Konzert 


des Königshütter Arbeiter-⸗Geſangvereins in Königshütte, „Graf Reden“ ſtatt, an welchem 
auch die Bruder⸗Geſangvereine Kattowitz, Laurahütte, Schwientochlowitz und Bismarckhütte teilnehmen, 
im ganzen etwa 300 Mitwirkende. Es kommen unter Leitung des Gau-⸗Liedermeiſters F. Birkner 
Maſſenchöre, Frauen- und Männerchöre ſowie Gruppenchöre zum Vortrag, darunter auch die 
mit jo großem Beifall beim Kattowitzer Gau⸗Konzert aufgenommenen heiteren Lieder. 

Vorverkauf bei kleinen Preiſen an der Theaterkaſſe. Für Mitglieder der Theatergemeinde 
ſowie an der Abendkaſſe für Mitglieder aller Geſangvereine ermäßigte Preiſe. N 


tana, während die beiden Mitangeklagten lediglich als Vermittler 
anzuſehen ſeien. Irgendwelche mildernde Umſtände könnten 
weder Smietana, der ein monatliches Einkommen non 900 Zloty 
hatte, noch den beiden Mitſchuldigen zuerkannt werden, da keinen 
der Angeklagten ſich in einer Notlage befunden habe. 

Der Staatsanwalt beantragte für Smietang 2 Jahre Zucht⸗ 
haus, ſerner für Better 1 Jahr Gefängnis und Hecht 3 Monate 
Gefängnis. 

Am Nachmittag begannen nach einſtündiger Unterbrechung die 
Verteidigungsreden. In glänzender Rhetorik wurde in den ein⸗ 
ander abwechſelnden Ausführungen der Rechtsbeiſtände hervorge⸗ 
heben, daß in der zweitägigen Beweisaufnahme eine direkte 
Schuld der Angeklagten auch nicht in einem einzigen Falle nach⸗ 
gewieſen werden konnte und die Zeugenausſagen, welche in der 
Regel nur eine Wiedergabe des von dritter Seite Gehörten 
waren, für eine Verurteilung keineswegs ausreichten. Nach einer 
etwa halbstündigen Beratung und zwar gegen %7 Uhr abends 
wurde das Urteil bekanntgegeben. 

Die drei Angeklagten wurden freigeſprochen mit der Begrün⸗ 
dung, daß es an den notwendigen Schuldbeweiſen mangele. Das 
Gericht erkennt an, daß verſchiedene Anregelmäßigkeiten und Uns 
ſtimmigkeiten bei der Wohnungszuweiſung vorgelegen haben, 
komnte jedoch an eine Verurteilung nicht herangehen, da auch für 
den Fall, daß Beſtechungsgelder talſächlich entgegengenommen 
wurden, von einer Verfehlung im eigentlichen Sinne nicht die 


Rede iſt, weil bekanntlich die Zuweiſung der Wohnungen mit Ge⸗ 


nehmigung der ſechsgliedrigen Wohnungskommiſſion, jedoch nicht 
durch Smietana allein zu erfolgen hatte, letzterem aber eine 
willkürliche Zuweiſung nicht nachgewieſen werden konnte. 

in den Fällen Friedlaender, Eichbaum und Haßler reichen laut 


Begründung des Gerichts die Beweiſe für eine Verurteilung nichh 


aus. Bei der Liſtenführung im Wohnungsnachweisamt was das 
Gericht nicht außeracht laſſen will, können auch Fehler und Irr⸗ 
tümer ſeitens der Unterbeamten unterlaufen ſein. Mit einem 
gewiſſen Vorbehalt ſeien ſchließlich die damals herumſchwirrenden 
Gerüchte, nach welchem in kürzeſter Zeit Wohnungszuweiſungen 
an beſtimmte Perſonen erfolgt ſeien, aufzunehmen, da vielfach 
auf Anordnung der höheren Inſtanz (Wojewodschaft) für Staats⸗ 
beamten kurzerhand Wohnungen zur Verfügung geſtellt werden 
mußten und derartige Fälle alsdann durch das Publikum infolge 
Verallgemeinerung zum Vorwurf Anlaß gaben und als Anſchuldi⸗ 
gung dienten. ! 


der Zentralregierung an den Einnahmen der Wojewodſchaft 
nach Warſchau abgeführt werden müſſen. Wir ſind alſo um 
eine Hoffnung ärmer geworden, was umſo ſchmerzlicher ift, daß 
die Löſung des Wohnungsproblems in die Ferne rückt und ferner 
auch die Arbeit: und Verdienſtmöglichkeit ſchwindet. Angeblich 
hat uns Warſchau Geld für die Winterkartoffel und Bauzwecke 
gegeben. - Alles zuſammen ſollte es 7 Millionen Zloty betragen 
haben. Die Budgetüberſchüſſe für das 1. Budgetvierteljahr 
machen aber 11 Millionen Zloty aus. Bei ſolchem Geben hat 
Warſchau 4 Millionen Zloty in einem Vierteljahre profitiert 
und wird noch mehr als 20 Millionen unſerem Wirtſchaftsleben 
entziehen. 


Die nächſte Sitzung des Schleſiſchen Sejm findet au Mitt⸗ 
woch, dem 19. dieſes Monats, ſtatt. Die Tagesordnung ſieht 
nur die Crledigung kleinerer Angelegenheiten vor. 


Beratungen über die neue Gewerbeordnung 
Auf Grund einer beſonderen Aufforderung durch das Mini⸗ 
ſterium für Handel und Induſtrie begeben ſich Delegierte ſämt⸗ 
licher Handwerkskammern Polens nach Warſchau, um bei einer 
Konferenz, welche zwecks Stellungnahme zur neuen Gewerbe⸗ 


Mimiſterium für Mittwoch, den 26. Oktober, vormittags 10 Uhr, 
eee iſt, see zu ſein. Als Repräfentant der 

erkskammer in ſtowitz wird Abgeordneter Sobotta an 
der Konferenz in Warſchau teilnehmen. 


Kaktowitz und Umgebung 


a „Wiener Blut“. 
5 Operette in 3 Akten von Viktor Leon und Leo Stein. 
5 Muſik von Johann Strauß. 


Es iſt nicht mehr zu leugnen, daß die Operette älteren Gen⸗ 
res im Gegenſatz zu den heutigen Schöpfungen auf dem Gebiet 
der leichten Muſe weitaus wertvoller und ſchöner ſind. „Wiener 

Blut“ war ja ſchon immer ein Schlager für ſich geweſen, und 

darum iſt es doppelt erfreulich, daß die Theaterleitung zum De⸗ 

but der diesjährigen Operette gerade dieſes Stück ausgeſucht hat. 
Wenn auch der Inhalt nicht über den üblichen Durchſchnitt hin⸗ 
ausgeht, ſo ſind doch einige ſehr gut gezeichnete Figuren vor⸗ 
ha wohl auch heute noch im lieben Wien micht ganz aus⸗ 
geſtorben find. And dann der herzerfriſchende, echte Wiener 
Humor, Wiener Fröhlichkeit und Leichtſinn, und natürlich — 
Straußens bezaubernde Muſik! Ja. da liegen noch Schwung und 
Melodil drin, beſonders die ſchmeichelnden Walzer, die ſich nun 
wieder für Tage in unſer Ohr eingeſchlichen haben. Dem „Wiener 
Blut ſind eben alle gut, und das iſt kein Wunder. 

Mit der geſtrigen Aufführung lernten wir das neue Ope⸗ 
rettenperſonal kennen, und es kann wohl ohne Einſchränkung be⸗ 
hauptet werden, daß man zufrieden ſein bann. Am Pult ſchwang 
Hans Peyſ er mit gutem Geſchick den Dirigentenſtab und in⸗ 
terpretierte die reizende Muſik temperamentvoll und verlockend. 
Ihm und dem braven Orcheſter gebührt volle Anerkennung. — 
Ilona Halden ſang umd ſpielte die Gabi gang ertzückend. Auch 

ora von Pach mann war eine anziehende Tängerin, ge⸗ 
ſanglich auch zufriedenſtellend. So ein echtes, rechtes Wiener 
Mädel brachte Mimi Furth auf die Bühne, man bann es ver⸗ 
ſtehen, daß fi der Graf in dieſo Probiermamſell verguckt hat. 
Und fingen konnte ſie auch Hans Lindner gab den Grafen 
Zedlau mit viel Temperament, ein echter Lebemann. Geſang⸗ 
lich konnte er ſtellenweiſe nicht imponieren, ob das an einer 
5 Ind is poſition lag oder Tatſache iſt, wird erſt die Zukunft lehren. 
Ein Kapitel für ſich war Reinhold Gronert, der auch das 
Ganze leitete, als Premierminister. Er „ſächſelte“ ſehr an⸗ 
ſchaulich und hatte durch glänzende Komik die Lacher bald auf 
feiner Seite. Dasſelbe kann man von Martin Ehrhardt 
ſagen, deſſen Kammerdiener einfach großartig war. Mit dieſem 
5 ein en wir hoffentlich noch recht viel vergnügte Stun⸗ 
den e 


gen hüten. Die kleineren Rollen waren gut besetzt. Eine be⸗ 
ſonders angenehme Ueberraſchung bot die Balletteinlage der 
Ballettmeiſterin Kraljewa und ihrem Korps. Hier ſcheint 
ein verheißungsvoller Stern am Tanzhimmel aufgegangen zu 
ſein; denn die Leiſtungen waren über die Maßen anſprechend 
und zeugten nicht nur von guter Körperkultur, ſondern auch von 
genialen Ideen. Die Bühnenbilder waren gut gelungen. Die 
Koſtüme ſehr geſchmackvoll wofür Karl Strack und Lil 
Doert geſorgt hatten. Ein ſolches Spiel vervollſtändigt das 
Ganze, ſo daß alſo der erſte Operettenabend ein glücklicher An⸗ 
fang zu nennen iſt. — Das Haus war vollſtändig ausverkauft 
und die Künſtler wurden mit ſtürmiſchem Beifall überſchüttet. 
Zum Schluß möchten wir die Theaterleitung bitten, endlich ein⸗ 
mal die ſogenannte „Stühlchenplage“ abzuſchaffen und ſchießlich 


Das Pogrom 

In der nächſten Zeit findet in Paris ein aufſehen⸗ 
erregender Prozeß gegen den Ukrainer Samuel Schwarz⸗ 
bard ſtatt, der am 26. Mai 1926 den ukrainischen 
Bandenführer Hetmann Petljura aus Rache für die 
Jugendmaſſakres der Petljura⸗Banden im Jahre 1919 
erſchoſſen hat. In den „Cahiers“ der franzöſiſchen 
Liga für Menſchenrechte nimmt Louis Rouband durch 
eine Schilderung des „Sabbat von Proskurow“ für den 
Angeklagten das Wort: 


Nach der Rückkehr von der Synagoge, nach der Mahlzeit und 
nach den Gebeten, hatten ſich die Frömmſten niedergelegt. a 
Am 1% Uhr näherte ſich im militäriſchen Schritt, in 
Viererreihen, die Brigade, mit Muſik an der Spitze, der Alexander⸗ 


raße. 

Die Spaziergänger ſtanden Spalier, um das Schauſtück mit 
anzuſehen und dem Konzert zu lauſchen. Junge Leute marſchier⸗ 
ten im Schritt der Koſaken, trällerten den geſpielten Marſch. Die 
Kinder kopierten die Trompeter, indem ſie in ihre Fäuſte blieſen. 
Die Sanitätsſchlitten folgten, gezogen von Maultieren. 

} Als die Muſik am Ende der Alexanderſtraße angelangt war, 
ertönte ein Befehl und wurde durch die Hauptleute von Kom⸗ 
uk Fompagnie weitergegeben: 8 


Alsbald in vollendeter Ordnung wurden Gruppen von fünf 
Mann gebildet. Der höchſte oder älteſte Soldat übernahm das 
Kommando des kleinen Trupps. 

Alle dieſe Patrouillen teilten ſich die Nebenſtraßen auf und 
Baier ſich ſchweigend gegen das „Gänſeviertel“, die jüdische 


* * % 


er 
Der Führer der Patrouille klopft mit dem Griff des Re⸗ 
volvers. Frau Schenkmann ruft: „Moiſchl, geh öffnen!“ 
Man ahnt einen Wortwechſel: „Nein, nicht er, ich gehe!“ 
Man hat fie ſchon gehört, dieſe Gewehrſtöße draußen an der 
ür, man hat Soldaten mit Maſchinengewehren marſchieren 
u aufgelöſten Haaren rennen Frauen und ſchreien: 
Pogrom!“ 
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ordnung und Durchberatung der Ausführungsbeſtimmungen beim 


2 


Vor der Reform des Gerichtsweſens 


Wir ſtehen in Polen vor einer gründlichen Reform des 
Gerichtsweſen. Sie ſoll im Wege der Präſidentenverordnung für 
ganz Polen einſchließlich Oſt⸗Oberſchleſien eingeführt werden. 
Die bisherigen Namen der Gerichte werden geändert. Anſtatt 
Kreisgerichte ſollen fie künftighin Sady grodzkie (grod — alte 
ſlaviſche Burg) heißen. Was man mit dieſer Aenderung er: 
reichen will, it nicht einzuſehen. Die heutigen Bezirksgerichte 
(sondy okrengowe) ſollen ihren urſprünglichen Namen wieder 
erlangen und werden Sondy ziemskie (Landgerichte) heißen. 
Ueber dieſen beiden werden Appellationsgerichte und das höchſte 
Gericht in Warſchau errichtet. An den Gerichten werden nach⸗ 
ſtehende“ Richter fungieren: Berufsrichter, Friedensrichter, 
Handelsrichter. Geſchworenen, Staatsanwälte uſw. Bis dahin 
werden nur die Namen geändert. Doch bringt die Verordnung 
eine Reihe Neuigkeiten in das bisherige Gerichtsweſen. Die 
bisherigen Schöffengerichte die ſich wohl bewährt haben, werden 
abgeſchafft und an ihre Stelle tritt der Strafrichter. Alle Ver⸗ 
gehen, für die eine Gefängnisſtrafe bis zu einem Jahre vor⸗ 
geſehen iſt, wird von dieſem Richter erledigt. Für unſere Ver⸗ 
hältmſſe bedeutet das eine weſentliche Verſchlechterung. Die 
Appellationsgerichte müſſen ſich aus drei Fachrichtern zufammen⸗ 
ſetzen, desgleichen die Handelsgerichte. Die letzteren werden ſo 
gebildet, daß ein Landrichter als Vorſitzender und zwei Hardels⸗ 
richter fungieren werden. Als Handelsrichter können auch Fach⸗ 
leute, die keine Richter find, zugezogen werden. Bei den Land⸗ 
gerichten werden neben den Handelsgerichten auch die Schwur⸗ 
gerichte eingerichtet. Als Steuerung ſieht die Verordnung vor, 
daß als Leiter der Geſchworenen der Gerichtsvorſitzende fun⸗ 
giert der an den Beratungen der Geſchworenen teilnimmt und 


ſie leitet, die Abſtimmung anordnet und den Geſchworenenſpruch 
verkündet. 5 Verordnung beſtimmt ausdrücklich, daß die 
Frauen keine Geſchworenon ſein dürfen, ſonſt iſt von den Frauen 
keine Rede. Die Frau bann wohl Richter werden, ſie darf aber 
nicht als Geſchworener fungieren. Geſchworenengerichte ſind 
Volksgerichte, weshalb es unverſtändlich erſcheint, warum ge⸗ 
rade die Frau aus den Reihen der Geſchworenen ausgeſchloſſen 
werden ſoll. 

Als Richter und Staatsanwälte können nur ſolche Perſonen 
zugelaſſen werden, die das 25. Lebensjahr und Rechtsſtudien 
beendet und die Prüfung beſtanden haben. Sie müſſen außerdem 
vorhin drei Jahre als Gerichtsaſſeſſoren fungiert und die Rich⸗ 
terprüfung beſtanden haben. Die Verordnung läßt Ausnahmen 
zu in dem fie jagt, daß Rechtsprofeſſoren und Dozenten an den 
polniſchen Aniverſitäten, ferner Rechtsanwälte, Militärrichter 
und Militärſtaatsanwälte und Referendarbeamten des Juſtiz⸗ 
minifteriums ſofort als Richter zugelaſſen werden können, ohne, 
daß ſie vorhin drei Jahre Gerichtsaſſeſſoren ſein brauchen. Auch 
find fie von der Richterprüfung befreit. Zwei Jahre nach dem 
Inkrafttreten dieſer Verordnung kann der Juſtizminiſter die 
Richter nach ſeinem Ermeſſen verſetzen. 

Das ſind die wichtigſten Beſtimmungen der künftigen Ver⸗ 
ordnung. Sie hat leider Lücken, die vor allem in der Ausſchal⸗ 
tung der Schöffen bei den heutigen Kreisgerichten und die Be⸗ 
laſſung des einzelnen Strafrichters zu erblicken iſt. Sie ſchließt 
die Frau aus den Reihen der Geſchworenen aus und ſtellt die 
Geſchworenen unter die Leitung eines Fachrichters. Schließlich 
läßt fie zu, daß Perſonen ohne vorherige Praxis ſofort als 
Nichter ernannt werden können. 


1—2 Sitze läßt man ſich noch gefallen, aber geſtern waren es 
reichlich mehr von der Sorte. Alſo bitte: Fort mit dieſer 
Unſitte, fie verübelt einem jeden Genuß. A. K. 
Deutſches Theater Katowice. Bei der geſtrigen Aufführung, 
„Wiener Blut“ find mehrere vovbeſtellte Karten an der Abendkaſſe 
nicht abgeholt worden. Infolgedeſſen iſt die Leitung des Deut⸗ 
ſchen Theaters gezwungen, die vorbeſtellten Karten von jetzt an 
nur bis Mittag 1 Uhr am Aufführungstage zu reſervieren. Nach 
dieſer Zeit wird über die Karten anderweitig verfügt. 
Volkshochſchule Kattowitz. Beginn der Winterarbeit. In der 
Woche vom 17.—22. Oktober beginnt in den Räumen des Lyzeums 
die Volkshochſchule Kattowitz wieder mit ihren Anterrichtskurſen 
und Vorleſungen, und zwar: 1. Polniſch für Anfänger, Montag 
und Donnerstag v. 7—8; 2. Polniſch für Fortgeſchrittene (Lektüre, 
Konverſation und grammatiſche Wiederholungen) Dienstag und 
Freitag von 7—8; 3. Engliſch für Anfänger, Mittwoch von 7—8; 
Eſperanto für Anfänger, Montag und Donnerstag von 8—9, und 
Vortragsreihe: Deutſche Geſchichte im Umriß mit beſonderer Be⸗ 
rückſichtigung des Oſtens, Mittwoch von 8—9, von Dr. Hans 
Krpetz. 6. Engliſch für Fortgeſchrittene, Lektüre von Galwerthy's 
Ha Ferſyte Saga, Montag von %6—7. Die Einſchreibungen 
nimmt die Buchhandlung von Hirſch am Ring entgegen. Zur 


Semeſtereröffnung findet Donnerstag abends 8 Uhr im Zeichen⸗ 
des 


Lyzeums ein Lichtbildervortrag über Finnland mit Rezitatio⸗ 
nen und Liedern ſtatt. 
Buchhandlung. N 
Vom ſtädtiſchen Kinder⸗Krankenhaus. Der Kattowitzer 
Magiſtrat beabſichtigt aus hygieniſchen Gründen in aller⸗ 
nächſter Zeit an die Verlegung der Station für anſteckende 
Krankheiten, welche ſich bis dahin in unmittelbarer Nähe 
der Milchküche im ſtädtiſchen Kinder⸗Spital befindet, her⸗ 
anzugehen, um durch diese anerkennenswerte Maßnahme 
einer Uebertragung der Krankheiten durch Anſteckung vor⸗ 
zubeugen. Die beabſichtigte Verlegung ſoll nach dem ſtäd⸗ 
tiſchen Krankenhaus erfolgen, welches hierfür beſondere 
Räume in einem ſpeziellen und abgeſchloſſenen Pavillon 
vorſieht. Auf dieſe Weiſe gewinnt man auch an freiwerden⸗ 
den Räumen im Kinder Spital für kranke Kinder, welche 
keine anſteckenden Krankheiten aufweiſen. 

Entdeckung von Kinoſteuerbetrügereien. Eine aufſehen⸗ 
erregende Verhaftung nahm die Kriminalpolizei in Katto⸗ 


Frau Schenkmann verhandelt hinter der Tür. „Wir können 
nicht öffnen, mein Mann liegt zu Bett.“ 

„Oeffnet auf Befehl von Semoſſenko, Hetmann der Armee 
von Petljura!“ 

Die Riegel werden gezogen, lanoſam dreht ſich der Schlüſſel. 


Hier iſt die große Stube. Zwei Holzbetten mit roten Plumeaus, 


ein Tiſch, kein Teppich auf dem geſtampften Lehmboden. 


Drei Männer ſind eingetreten, zwei bewachen die Tür, alle 


haben ſie in der Hand ihren gezogenen Säbel. Sie bedienen ſich 
feiner wie eines Spazierſtockes. 

In dem hinteren Bett breitet ſich der große ſchwarze Bart 
des Herrn Schenkmann über den Umſchlag des Bettuches aus. 

„Meine Herren Koſaken, wir find Freunde. Wir haben keine 
anderen Feinde als die Bolſchewiken. Heil dem Hetmann Se⸗ 
moſſenko. wir wünſchen ihm wie euch eine gute Geſundheit.“ 

5 Am der Führer der Patrouille verhört: „Wieviel feid ihr 
ier?“ N 

Herr und Frau Schenkmann zögern: „Die Kinder ſind aus⸗ 
gegangen; wir ſind allein... Ah... Herr.. ach. . nein, nein!“ 

Ein Schrei des Entſetzens. 

„Zu Hilfe!“ 

Der Säbel des Führers, mit beiden Händen geſchwungen, 
iſt medergeſauſt auf das Geſicht des Juden, einmal, zweimal; der 
Schädel klafft; der Bart iſt rot. 

Die Frau, zu Boden geſunken, küßt die Stiefel der Koſaken, 
Sie entledigen ſich ihrer durch Fußtritte, drängen fie in einen 
Winkel, bohren einen Säbel in ihr Fleiſch. 

Da kriechen der kleine Moſes und ſeine Schweſter unter dem 
Bett hervor und ſtürzen ſich auf ihre Mutter: „Mama, Mama!“ 

Der Führer befiehlt ſeinen Leuten: „Beeilt euch!“ 

Wia vier, fünf Säbelhiebe auf die knienden Bälger. 

05 er! ig!“ 

Das Haus Schenkmann ift „geläubent, 


Bei Bledmann haben die Haidamaken die ganze Familie 
getötet. Vater, Mutter, die drei Kinder. 

„Nichts mehr da!“ . 

Sie wollen ſich zurückziehen. Aber die Männer, die die 
Ausgänge der Straße bewachen, führen ein junges Mädchen her⸗ 
bei, bleich, mit geſträubten Haaren. Sie haben ſie aufgegriffen, 
in dem Augenblick, wo ſie durch das Fenſter eines Nachbarzim⸗ 
mers ſprang. Um Gnade zu bitten, küßt fie die Hände der 


Soldaten. 
„Wart', du haſt Glück, wir werden dich hier laſſen, um das 
Haus zu hüten.“ 
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Vorverkauf gleichfalls in der Hivſch ſchen 


witz vor. Der Beſitzer der Kammerlichtſpiele, Baumeiſter 
Tichauer, und der Geſchäftsführer der Palaſtlichtſpiele wur⸗ 
den wegen angeblicher Steuerhinterziehungen und Stempel⸗ 
fälſchungen verhaftet. Auf die Fälſchung wurde man erſt 
jetzt aufmerkſam, nachdem bei der Steuerabteilung des Ma⸗ 
giſtrates die Beobachtung gemacht wurde, daß die Einnah⸗ 
men aus der Kinoſteuer immer mehr zurückgehen. 


Büroverlegung. Vom 20. Oktober ab wird das ſtäd⸗ 
tiſche An⸗ und Abmelde⸗Nachweisamt, welches ſich z. Zt. auf 
der ulica Slowackiego (Schillerſtraße) in Kattowitz befindet, 
nach dem Gemeindehaus im Ortsteil 3 (Zalenze) verlegt 
und zwar nach den Räumen, in denen ſich augenblicklich die 
ſtädtiſche Kartoffel⸗Verteilungsſtelle befindet, welche nach 
Durchführung der Kartoffel⸗Aktion durch erfolgte Zuwei⸗ 
ſung, aufgelöſt wird. 

Wohnungsbrand. Am Donnerstag, vormittags nach 
12 Uhr, brach in der Wohnung der Familie K. auf der 
Holtzeſtraße 37 in Kattowitz Feuer aus und zwar wurde in⸗ 
folge Ofenhitze, das hinter dem Ofen befindliche Holz zur 
Entzündung gebracht. Das Feuer wurde in kurzer Zeit lo⸗ 
8 ſo daß ein nennenswerter Schaden nicht entſtan⸗ 
en iſt. 

Janow. (Gemeindevertreterſitzung.) Bei den 
letzten Gemeindevertreterſitzung wurden 200 Zloty für die Schul⸗ 
kinder bewilligt, deren Eltern infolge Armut oder Arbeitsloſig⸗ 
keit nicht imſtande ſind. die Unkoſten zur Beſichtigung der Aus⸗ 
ſtellung in Kattowitz zu tragen. Die Schulleitung hat dazu von 
den Schulkindern der älteren Jahresklaſſen extra Beträge einge⸗ 
zogen. Die Beſichtigung der Ausſtellung erfolgte, natürlich 
nahmen nur diejenigen daran teil, welche die Geldbeträge an 
die Schulleitung entrichtet haben. Die Kinder der Arbeitsloſen 
und Ortsarmen wurden davon ausgeſchaltet, obgleich die 200 
Zloty dazu bewilligt wurden. Da bei der Gemeindevertreter⸗ 
ſitzung vom Gemeindevorſteher die Erklärung abgegeben wurde, 
daß von dieſem Gelde nur die armen Schulkinder berückſichtigt 
werden ſollen, was aber nicht geſchehen iſt, ſind über die Verwen⸗ 
dung obiger Summe verſchiedene Gerüchte im Amlauf. Hier 
müßte die nächſte Gemeindevertretexſitzung, ebenfalls aber auch 
die Schulleitung Klarheit darüber ſchaffen, zu welchen Zwecken 
dieſe Summe benutzt wurde. 


„Tötet mich nicht!“ 

„Ich ſage dir, daß man dich am Leben läßt, aber man wird 
dich peitſchen und du ſollſt mit deiner Strafe davonkommen.“ 

„Hebe dein Kleid hoch!“ 

Die Männer ſchlagen zuerſt mit der Nagaika. Das Kind 
beißt die Zähne zuſammen, unterdrückt feine Seufzer. Der 
Führer wirft die Nagaika weg, ergreift einen Säbel und ſchneidet 
in das Fleiſch. 

Das in allen Straßen in allen Häuſern! 

Bei Averbruch 15 Tote, 4 Verwundete; bei Semmelmann 
21 Leichen. Der alte Krotſchak wird an ſeinem Bart zum 
Küchenfenſter geſchleift und von dem erſten Stockwerk auf die 
Straße geworfen, wo er von den Spitzen der Säbel aufgefangen 
wird. Seine Frau und jeine beiden Töchter werden an den 
Haaren geſchleift. Ein Junge von 13 Jahren, fein Sohn will 
ihnen zu Hilfe kommen; man wirft ihn auf ſeine Mutter. Alle 
beide, durchbohrt von einer einzigen Klinge, werden auf den 
Fußboden genagelt. Frau Zozulja wohnt der Marter und dem 
Tod ihrer Tochter bei. Dann kommt ihr Sohn heran; ſie läuft 
zur Schublade des Schrankens, zicht Banknoten heraus und 
Goldſtücke: „Macht euch bezahlt, macht euch bezahlt!“ 

Die Soldaten weiſen das Löſegeld zurück. 

„Wir wollen nur euer Leben!“ 

Sie erledigen den Sohn und die Mutter. 


Proſkurow iſt nur eine Epiſode. In der Ukraine wurden 
von 1917 bis 1920 mehr als 100 000 Juden gemordet und zu 
Tode gequält. a 

Die Periode von Petljura bleibt die fürchterlichſte. 

Während der Haupthetmann, vertrieben aus Kiew, ſich von 


Süden nach Norden durchſchlug, rächten ſich die Banden an fried. 


lichen Menſchen für ihre militäriſche Niederlage. 

Teplik, Kitai⸗Gorod, Ovrutſch, Felchtine, Vaſſilkovo, Ste: 
pantſy, Gaiſſine find Namen von kleinen Städtchen und großen 
Verbrechen. 

In Chargorod, in Kopai⸗Gorod veranſtalteten die Soldaten 
Schauſpiele. Sie verſammeln eine ganze Familie um den 
Vater. Vor aller Augen ſchneiden ſie die Zunge des Greiſes 
heraus, ſtechen ihm die Augen aus, dann vergnügen ſie ſich im 
Anblick der ſchluchzenden Großmutter, der Söhne, der Töchter, 
der Enkel. In Pelſchanka zwingt man die Mutter, den Koſaken 
ihren Säugling hinzuhalten. Ein Säbelhieb ... der Kopf des 

s rollt in den Schnee, die Mutter drückt gegen ihre Bruſt 
den blutenden Rumpf ihres Kindes. 
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1. 

Wir ſtachen in die See mit den ſchlimmſten Vorahmungen. 
Erſtens verließen in Kalkutta die Ratten das Schiff, zweitens 
hatten wir fait gar keine Paſſagiere, jo daß zwei Drittel der 
Kalten leer ſtanden und drittens ſah der Mechaniker verſchie⸗ 
dene Träume, die eine ſchlechte Deutung hatten. Als abergläubi⸗ 
ſcher Menſch beſuchte ich vor der Abreiſe einen Notar, machte 
mein Testament, ging zu einer Lebensverſiche rungsgeſellſchaft 
und verſicherte mein Leben. Dieſe Vorſichtsmaßnahmen erwie⸗ 
ſen ſich ſpäter als richtig. 

Am achten Tage unſerer Seereiſe erlitten wir einen Schiff⸗ 
bruch, wir ſtießen im Nebel auf ein Riff, das Schiff bekam ein 
Leck und das Waſſer drang ins Schiff ein, das zu ſinken begann. 
Die Matroſen ſprangen in die Rettungsboote, und da ich nicht 
den Mut hatte, in das übervolle Boot zu ſteigen, ſo blieb ich an 
Deck zurück. Außer mir war noch auf dem ſinkenden Schiff der 
Kapitän — ein braver Seemann; er ging erregt auf der = 
mamdobrücke auf und ab, dann verließ er fluchtartig ſeinen Platz, 
ſprang ins Waſſer und wurde von ſeinen Matroſen gerettet. 

Der Dampfer ſank Tangiam... Ich nahm aus der Taſche 
eine Bibel, wollte beten, ſchaute mich noch einmal um und ſah 
plötzlich in der Ferne einen Segelmaſter, der ſich der Unfalftelle 
näherte. Ich ſprang ohne viel Ueberlegen ins Waſſer — der 


Rettungsgürtel hielt mich über die Wellen. Nach etwa 20 Mimu⸗ 


ten befand ich mich gerettet auf einem Fiſcherkutter, deſſen Be⸗ 
ſatzung aus Negern beſtand. 


II. 

Die Geſetze der erzwungenen Gaſtfreundſchaft find nicht die⸗ 
ſelben, wie die richtige Freunkligaft. Die Verſuche einer Er⸗ 
klärung durch Geſten mit den Schwarzen führten zu keinem poſi⸗ 
tiven Reſultate. Man gab mir gekochte Fiſche zum Eſſen. Ich 
ſtillte meinen Hunger und ſchlief ein. Das Schiff bewegte ſich 
langſam vorwärts. Als ich erwachte, war es bereits dunkle 
Nacht. Vor mir ſaßen am Boden zwei Schwarze und ſchauten 
mich neugierig an. Einer klopfte mich auf die Schulter und 
fagte lachend: Kato? Kato? 

An dem Tone ihrer Stimme merkte ich, daß die Schwarzen 
mir nicht feindlich gefinnt waren. Bald kamen andere Schwarze 


binzu, und wieder begann der Verſuch, ſich durch Zeichen zu ver⸗ 


ſtändigen. Ein Neger zeigte auf den Süden, ein anderer hob 
drei Finger in die Höhe und ein dritter ſagte immer „Orpoſo“. 
Ich begriff, daß unſer Kutter ſich in ſüdlicher Richtung bewege, 
und daß wir nach drei Tagen das Land Orpoſo erreichen werden. 

Am dritten Tag nach meiner glücklichen Rettung kreuzten 
wir zwiſchen verſchiedenen Lagunem. Plötzlich tauchtem von 


itrgendwo Dutzende von Kanos mit bewaffneten Eingeborenen 


3 dem Frauen und Kinder ſich wärmten. 


auf, die ein furchtbares Geheul erhoben. Meine Lebensretter 
ſtürzten zu den Maſten — aber es war ſchon zu ſpät. wir waren 
von allen Seiten umringt, und ehe wir zu uns damen, ſchoſſen 
die Pfeile der Eingeborenen auf unſer Schiff. Ich riß aus 
meiner Taſche meinen Browning feuerte zwei Schüſſe auf das 
nächſte Kann ab, zwei Eingeborene ſchrien wild auf und ſtürz⸗ 
ten ins Waſſer und verſchwanden in den Wellen. Die Neger be⸗ 
waffreten ſich raſch mit Meſſern, Keulen, Tolſchlägern und 
ſchrien wie beſeſſen . Es entſpann ſich bald ein Kampf 
Ich ſtand beim Maſt und hielt meinen Revolver ſchußbereit. 
Die Feinde verſuchten, das Schiff zu erklimmen und fielen dann 
mit eingeſchlagenem Schädel nieder. 


III. Mit feiner Mutter war er im Walde. Sie war nicht nur 2 z S i 2 
Als ich zu mit Lam, fa 1c mich in den Bünden der Ginge: eme guie, fie wan auf eine Huge Mutter um fo Fe an de TVT e 
botenen, Ich mar fo fümas, daß ich wich zaum auf den Füßen aß ellerhand Gruchrtnucher fich ihm alt der nen kr er fpielte mit ihm und ohne daß er es wußte, lernte der Bür 
halten konnte. Zwei Eingeborene hielten mich. Unweit vor mir Früchte nud ſorgte dafür, daß er fraß, fraß nochmals fraß. allerbei. 


ſtanden zwei Matroſen mit zuſammengebundenen Händen, die 
anderen 


Matroſen waren getötet worden. Ich war meiner 

Kleider beraubt und ſtand ganz nackt da. Ewa 300 Eingebo⸗ 
rene gafften uns an. In der Ferne brannte ein Lagerfeuer, am 
Wir befanden uns auf 
einer großen Wieſe, die von einem dichten Wald umſäumt war. 
Ingwiſchen näherte ſich ein muskulöser Eingeborener in 
wilden Sprüngen einem der Matroſen und ſchlug dem armen 
Gefangenen mit einer Holzteule jo feſt auf den Kopf, daß er tot 
zuſammenbrach. Der zweite Matroſe mußte das Schickſal feines 
Kameraden teilen. Der Henker wandte nun ſeine Schritte mir 
zu. In meiner Todesangſt riß ich mich aus den Armen meiner 
Wächter los, packte den erſten beſten Wächter bei der Gurgel, 


warf mich zu Boden und markierte den Epileptiker... Ich schlug 


mich mit dem Kopf, mit dem Nücken, mit dem Bauch an den 


Boden, biß mich in die Knie, ſtampfte mit den Füßen und ver 


fiet beinahe in Hyfterie... Die Eingeborenen umringten mich 


5 und aus ihrer Mitte ertönten Ausrufe, die keinesfalls einen 


drohenden Charakter trugen. Ich ſpielte den wilden Mann 
und ſah, wie die Eingeborenen jede meiner Bewegungen verfolg⸗ 
ten... Endlich fiel ich nieder und lag wie leblos da. Jetzt 
war ich auf das Schlimmſte gefaßt. Da fühlte ich, wie man mich 
ſachte hob, und als ich in einer halbſttzenden Poſe war, ſtreckte 


ich die Hände zur Sonne und ſang die „Habanera“ aus der 


Oper „Carmen“. Da trat der Häuptling auf mich zu, legte 
feine Hand auf meine Bruft, wendete ſich den Eingeborenen zu 


unnd sprach: „Tabu!“ 


Sofort gingen alle Eingeborenen von mir fort und nur 
zwei Kannibalen blieben zu meiner Bewachung zurück. Ich 
ſetzte mich auf den Boden und ſah, wie die Eingeborenen die toten 
Matroſen in Stücke zerſchnitten, die Stücke untereinander ver⸗ 
teilten und das Fleiſch dann an dem Lagerfeuer röfteten... In 


10 Minuten waren die Matroſen vertilgt 


Zum Glück hatten die Eingeborenen mir nichts angeboten. 
IV. 

kaltulierte richtig meine Lage ein und konnte jetzt eine 

* Zeit um mein Leben keine Angſt haben. „Tabu“ war 


* 


hatte. 3 N 
Ich wurde in einer alten, halb zerfallenen Hütte unterge⸗ 


Die Hütte lag abjeits vom Dorfe. Das Dorf beſtand 
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Tabu 


Ein Abenteuer von A. S. Grün. 


aus 43 Hütten. In der Mitte ſtand eine große Hütte, in der 
der Häuptling und Hauptprieſter lebte. Er hieß Humoti. Oft 
beſuchte mich auch ein alter Eingeborener, der Baſchlu hieß. Er 
ſchaute mich gierig an, klopfte mir auf die Schultern und ſagte: 
„Weißer Mann gut, ſehr weich.. muß ſehr gut ſchmecken !“ 
Er brachte mir mein Eſſen und Trinken .. Die anderen Ein⸗ 
geborenen beſuchten mich ſelten — gewöhnlich kamen ſie in größe⸗ 
ten Gpuppen. Ich erzählte ihnen von den Wundern der moder⸗ 
nen Technik, vom Radio, und fie hielten mich für einen großen 
Zauberer. Das „Tabu“, das mir das Leben gerettet hatte, 
ſpielte aber auch eine gefährliche Rolle. Humoti und ſein Ge⸗ 
hilfe Ako, die ſich vor meinen Zauberkünſten fürchteten, erklärten 
alles, was in einer Entfernung von drei Schritten um meine 
Hütte lag, für „Tabu“! Die verbotene Grenze wurde durch einen 
kleinen Graben bezeichnet. Dieſer Graben durfte nicht über⸗ 
ſchritten werden und es wurde mir bedeutet, deß, wenn ich dies 
Verbot nicht einhalte, daß man mir dann meine rechte Hand 
abhacken werde. 

„Tabu“ ſpielte überhaupt eine große Rolle im Leben der 
Eingeborenen — der heilige Hain, in dem die buntbemalten 
Götzen ſtanden, war „Tabu“, jede Frau, die im Neumond ge⸗ 
boren war. war „Tabu!“, jedes Mädchen unter 15 Jahren war 
„Tabu!“ Jeder Monat Hatte fein Tabu... 

Selbſtwerſtändlich überschritt ich unter dieſen Umſtänden nie 
die verbotene Grenze. Ungewaſchen, ungekämmt, voll Schmutz 
lag ich vor meiner Hütte und kam mir wie Prometheus vor, 
der an einen Felſen angekettet iſt. Oft weinte ich vor Wut — 
ich ſah vor mit das blaue Meer, von wo die Freiheit wehte 
ſah ab und zu Schiffe, die vorbeihuſchten, aber dies alles für 


mich „Tabu“... 


Ich ſah ein, daß ich zuletzt irrſinnig werden mußte und 
fürchtete dieſen Moment. 


konnte 
V. 

Ich verbrachte zwei ſchlafloſe Nächte, ſtudierte meinen Plan 
in allen Details durch und kam zur Ueberzeugung, daß ein an⸗ 
derer Ausweg nicht vorhanden ſei. Ich hatte keine Möglichkeit, 
die Inſel zu verlaſſen, aber ich wußte, wenn es mir gelingen 
würde bie Eingeborenen zu vernichten, könnte ich frei leben 
Ich wartete den Antritt der dunklen Nächte ab, um dann meinen 
Plan zur Durchführung zu bringen. 

Eines Tages dam Baſchlu zu mir und ſagte: 

„Amloti bittet, daß ihm der weiße Mann den Zahn kuriere. 
Er iſt ſehr krank!“ 
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Mucki, der Tanzbär 


Von Erna Büſing. 


Sie beide hatten ſich an einer gar zu guten Mahlzeit eigentlich 
überfreſſen, es lag viel Schwerauflösliches in ihren Mägen, 
nun follten die Früchte für die jo notwendige Verdauung ſorgen. 
Der junge Bär fraß, wie ihm geheißen, denn er war gegen ſeine 
Mutter gehorſam aus Inſtinkt heraus, er wußbe, was fie tat, 
war gut. Er brauchte keine Denktätigkert zu entfalten, ſeine 
Mutter brachte ihn noch durch's Leben, das heißt, fie führte ihn 
von Mahlzeit zu Mahlzeit. ſpielte mit ihm und überwachte 
ſeinen Schlaf. Es war ſo ſchön im Walde. Die beiden Bären 
konnten nicht darüber reden aber ſie fühlten ſich wie ein Stück 
Natur. Langſam ging die Mutter, denn das Jungtier war noch 
gar nicht in ſeine Maße hineingewachſen, es war in der Haupi⸗ 
ſache Knochen und Fell. Die aufgenommene Nahrung ſchleppte 
es jaft fichlbar mit ſich und der Bauch des kleinen Bären war 
ſo aufgeblaſen wie ein Kinderluftballon. x 

Auf einmal wurden die Augen der Bärin groß; fie witterte 
das gefährlichſte und größte aller Raubtiere, fie verjpärte den 
allgewaltigen Feind aller Tiere und Pflanzen, ihre Naſe ver⸗ 
kündete ihr den Menſchen. Die Bärin richtete ſich auf, der 
Klerne ſehte ſich auf die Hinterhand. Nichts war zu hören, kein 
At knackte, kein Zweig ſchwantte, aber die Naſe, die Naſe, die 
trog die Bärin nicht. Ihre Aufmerkſamkeit ließ wicht nach; ſie 
entſpannte keinen ihrer Sinne. Sie zog das Jungtier zu ſich, 
deckte es mit ihrem Leibe. Und der kleine Bär war jo neugierig 
geworden, daß ihm der Speichel aus dem Maule tropfte. Da 
vernahm er ein Pfe'fen und verſpürte zugleich eine eigenartige 
Lufterſchütterung. Dann tat feine Mutter einen Fall, ſchwer 
und plump. Sie erſtickte ihn faft und doch wagte er es nicht, 
unter ihr hervorzukriechen, es fehlte ihm an Kraſt und es 
mangelte ihm auch an Mut. Warm tropfte es aus dem Fell der 
Mutter. Dann war viel Brechen und Knacken im Buſchwerk 
und es kamen Menſchen. Man lud die Bärin auf ſtarke Träger⸗ 
schultern und war ſroh ob der Beute und das Jungtier kam in 
einen ſeltſamen Kaſten und wanderte fo in die Gefangenſchaft. 

Nun ſtrömten gar ſonderbare Eindrücke auf den kleinen 
Bären ein. Er ſah Menſchen, gefangene Tiere, Zelte und große 
Karren. Aber alles ging an ihm vorüber ſchnell, er konnte es 
nicht faſſen, feine Augen ſahen es wohl, doch konnte er das Ges 
ſehene in ſeinem Gehirn nicht verarbeiten. Er beſchnüffelte ſein 


| das Patent, das mir für meine Heiligkeit verliehen wurde. Aber ö N 
bald überzeugte ich mich, daß dieſes Tabu auch ſeine Schatten⸗] Fell. Tief eingeſunken in ſein Fell war das Blut feiner ſterben- „Mucki“, indem er ſeine Naufluſt austobte, zum L 2 
feiten den Mutter, er ſchnüffelte und leckte daran, das war Mutter. jeines Herrn. Nachher war er, obwohl ſein Bild in zahlreichen 


Dann kamen rauhe Hände, taten ihm Gutes und gaben ihm 
Futter und er leckte und ſchnüffelte an dieſen Händen und feiner 


\ 


[3 
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Ich reagierte micht auf dieſe Bemerkung und Baſchlu wie⸗ 
derholte ſeine Worte. Ich begann verſchiedene Handbewegungen 
zu machen, haute ihn ſcharf an, dann ergriff ich einen Fisch. 
den man mir zu Mittag gebracht hatte, drehte dieſen Fiſch um 
den Kopf Baſchlus, ſprach unverſtändliche Worte. Zuletzt warf 
ich mich zu Boden und markierte den Epileptiker. Baſchlu ver⸗ 
ließ fluchtartig meine Hütte. Da bemerkte ich, daß der Häuptling 
ſich mit ſeinen Kriegern der Hütte näherte. Ich ſtand auf, ging 
ihnen entgegen und ohne die verbotene Grenze zu überſchreiten, 
hüpfte ich, wie eine Ballerina, machte Purzelbäume. Die Ein⸗ 
geborenen ſchauten mich erſchreckt an, riefen ihre Götzen zu 
Hilfe. Ich ſtand auf, richtete meine Hände zum Himmel, ſchloß 
die Augen und ſagte mit feierlicher Stimme: 

„Höret, ihr tapferen Krieger aus dem Stamme Jamas, die 
guten Geiſter der Sonne haben mir ein großes Geheimnis an⸗ 
vertraut. Es iſt wichtig, daß ihr dies Geheimnis erfahret. Höret: 
der große Gott Uſſoſſo hat geſagt: Es gibt keinen mutigeren 
Stamm, als den der Jamas — die Eingeborenen, die zu dieſem 
Stamm gehören, ſind kühn, wie der Adler, geſchwind wie die 
Füchfe und klettern wie die Affen. So ſprach der große Uſſoſſo!“ 
7 Ich ſchlug mich mit der Fauſt in die Bruſt, dann fuhr ich 

ut: 


„Männer, der große Uſſoſſo hat geſagt: Morgen follen alle 
Eingeborenen des Stammes Jamas mit Kind und Kegel in ihre 
Kanoes ſteigen und gegen Süden bis zu Mittag rudern. Dann 
werden ſie in einer Bucht ein großes Schiff mit Weißen ſehen. 
Dieſes Schiff it auf einer Sandbank aufgelaufen. Auf dieſem 
Schiff werdet ihr weiße grüne, rote Tücher und Perlen finden, 
viele glitzernde und glänzende Sachen. Das ſoll alles dem 
Stamme der Jamas gehören.“ 3 

Dann ſtürzte ich zu Boden, ſchrie hyſteriſch, wälzte mich mm 
Staub. Die Eingeborenen führten einen wilden Tanz auf. Mir 
ſchien es, daß die gange Hölle los war. Gegen Abend führten 
die Eingeborenen ein Freudenfeſt auf, dann verschwanden ſie in 
ihren Hütten und die dunkle Nacht ſenkte ſich auf das Dorf. 5 

Als das Dorf feſt eingeſchlafen war, ſchlich ich mich leiſe 
zum Strande, wo die Kanoes umgedreht lagen und bohrte mit 
einem ſcharf zugeſpitzten Knochen die Boote an... Ich 
in jedes Kanoe zahlreiche kleine Löcher, verſchmi 
mit Lehm derart, daß ſie zumindeſt eine halbe Stunde ſich über 
Waſſer halten konnten, verdeckte alles künstlich mit Moor und 
kehrte langſam in meine RN 0 


Die Eingeborenen bereiteten ſich zur Expediſton vor. Am 
15. November 1888 ſetzten ſich alle Männer, Frauen und Kinder 


menſchliche Seele außer mir zurückgeblieben. 
ten die Kanoes ab und verſchwanden bald in der Ferne 


mein Gewiſſen ift trotzdem rein, denn 


Kameraden gerächt. 8 
(Aus dem Nuſſiſchen von Maurice Hirschmann, Wien.) 8 
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Naſe waren fie bald vertraut und auf fie übertrug ſich das Ge 
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Hände blieben ſtets in feiner Umgebung n s 


2 
Schließlich war er ein Künſtler, ein Prominenter ſogar. Er 
arbeitete, eigentlich als Clown, in einer gemiſchten Naubtier 
gruppe, denn die Lippen, die er ganz lang ziehen konnte, ſahen 
gar zu drollig aus, wenn „Mucki“ ſich aufrichtete. „Muckr“ hatte 
keine Furcht, ſtand er ſich doch gut mit dem Stärtſten im Käfig. 
mit dem Menſchen. Der Bär wurde viel betrachtet im Stall 
und in der Manege. Nachgerade war er an alles gewöhnt, doch 
blieb ihm eins furchtbar: viele Menſchen überſchmierten ihre 
natürliche Witterung. And! wenn gar zu viele parfümierte 
Dämchen den „goldigen“, „zuckerigen“, „wonnigen“ „Mucki“ an⸗ 
geschaut hatten und ihm der gekaufte Duft „Welße Roſe“, 
„RNeſeda“ und „Heliotrop“ in die Naſe geſtiegen war, dann be⸗ 
kam er nachgerade Furcht vor all' dieſen verwitterten Rande 
5 — und als prakfiſche Auswirkung hatte er Angſt vor der 
reiheit. er 
Eines Tages wuchs „Mucki“ über den Tierartſſten hinaus, 
er wurde zum Helden. In der Manege nämlich zeigte ſich um 
plötzlich ein Löwe eiferſüchtig auf ſeinen Herrn. Der Löwe war 
ganz Angriffstuſt, er war geſtraffte Kraft, er wurde unheimlich 
groß und ſeine Mähne umwallte ihn als der natürliche Schutz 
feiner Halsſchſagader. Der Löwe verwechſelte Manege mit 
Wildnis, der Löwe kämpfe unſinnig um ſein Weibchen. Es kam 
Unruhe in die ganze Gruppe. In den anderen Löwen wachte 
die Kampfluſt auf. Die Tiger ſauchten. Aber es war nicht 
das brrt, brrr der erfreuten Katze, fie holten den Ton tief aus 
dem Magen heraus, es war ein unheilvolles, dumpfes m 
Wie eine züngelnde Flamme ſchlich ein Tiger vom Poſtament. 
„Mucki“ aber tanzte und tanzte und tanzte. Auf einmal ſah er 
den Löwen, der den Dompteur angreifen wollte. „Mucki“ ſah 
dieses Leuchtende, dieſes Blitzende dieſes Böſe in den Augen 
des Löwen. Und da war „Mucki“ der Lippen⸗Bär. Er nahm 
den Löwen am und grube feine Krallen dem Löwen in die 
Augen. Er riß dem Löwen das Augenlicht aus. Obwohl 
„Mucki“ ſeine Mutter ſo früh verloren hatte und ſie ihn nicht 
mehr ziehen konnte für glückhaftes Beſtehen einer Gefahr, hatte 
fie ihm doch die ganze Eigenart des Lippen⸗Bären vererbt,. den 
blitzſchnell aufflammenden Zorn, zugleich gepaart mit der über⸗ 
legten Angriffskunſt auf die Augen des Gegners. So wurde 


* 


So 


Zeitungen erschien und viel bewunderndes Geſchrei um ihn 
ruhig wie immer. 


Doch eines Tages ereignete ſich etwas Seliſames. Schwere 
Gewitter wüteten, der Regen ſchlug durch die Zeltleinwand, der 
Sturm trug Stücke von ihr davon. Jäh fühlte ſich „Mucki“ als 
ein Stück der Natur. Es war Herbſt. Herb roch die Erde, Zug⸗ 
vögel hatten ſchon den gangen Tag über geſchrien. „Mucki“ 

hatte jedes Geräuſch, „Mucki“ hatte jeden Geruch in ſich aufge⸗ 

nommen. Er fieberte faſt in Erregung. Die Elefanten des 
Zirkus wurden auf den Platz beordert, um die Raubtierwagen 
rauszuholen — die infolge der Wolkenbrüche auf dem weichen 
Boden tief eingeſunken waren — und fie nach der gepflaſterten 
Straße zu ſchieben. Ein junger ſpieleriſcher Elefant mußte 
„Muckis“ Wagen transportieren, bei dem er, bevor er ſich mit 
dem Kopf gegen ihn ſtemmte, mit dem Rüſſel einen Schieber 
öffnete. Außer „Mucki“ hatte dieſen Vorfall niemand bemerkt. 
Als alles ruhig war, ſog „Mucki“ noch einmal tief den Duft der 
Erde ein und dann ſchlüpfte er in die Freiheit. 

Er trottete durch die Straßen. Angſt und Schrecken fegten 
ihm freie Bahn. Betrunkene wurden munter und ſelbſt alte 
at liefen ſchnell Haustreppen bis zum höchſten Stockwerk 
hinauf. 

8 Plötzlich erzitterte die Luft jo, wie „Mucki“ es in feiner 
Ffrüheſten Jugend einmal gehört hatte und er tat einen dumpfen 
Fall. Dann ſolgte der wütende und vorwurfsvolle Schrei eines 
Mannes und „Muckis“ Blut lief auf die Hände des Menſchen, 
zu dem der Bär ſich hingezogen gefühlt hatte. Und dieſer Menſch 
weinte, um ſeinen Tanzbären, um ſeinen Freund um das er⸗ 
moderte Tier. Der tote „Mucki“ aber ſah aus wie er im 
Leben ausgesehen hatte. War Erſtaunen in ſeinem Blick? 
Trauer? Freude? Wer erfaßt's? Ewig unverſtändlich für den 
Menſchen bleibt das Geſicht des Bären. 


N Geſchichten von Malern u. Sammlern 


Nacherzählt von Paul Mayer. N 
485 Ein Spießbürger beſtellte bei Chardin ein Bild. Er wünſchte, 
daß die Farben möglichſt leuchtend wären. „Aber, lieber Herr, 
wer hat Ihnen denn erzählt, daß man Bilder mit Farben malt,“ 
antwortete Chardin. 
8 i Ein Maler ſagte zu einem Sammler: „Ein Amerikaner 
phat mir ſoeben 25 000 Franken für dieſes Bild geboten.“ 
100 „Schon möglich; ich aber kann gerade nur 100 Franken dafür 
* len.“ 


Ma, nehmen Sie das Bild, denn unſere Meiſterwerke dürfen 
nicht ins Ausland gehen!“ 


Ein berühmter Antiquar, den man den Vater des Delfter 
Porzellans nannte. ging in unbeſchreiblich ſchäbigem Aufzug 
durch eine der großen Geſchäftsſtraßen. Ein Freund, der ihn in 
dieſem Aufzug ſah, wollte ihm kondolieren. da er glaubte, er 
habe fein ganzes Vermögen verloren. Aber der berühmte An⸗ 

tiquar ſagte: „Wundern Sie ſich nicht, daß ich jo ſchäbig ange⸗ 

zogen bin, ich bin nur als Käufer verkleidet.“ i 
Pay, ® 
Een Sammler gab dem Auktionator F. ein Heiligenbild 
zur Verſteigerung. „Was ſtellt Ihr Bild vor?“ fragte F., der 
keine Fachtenntniſſe hatte. „Das Sujet iſt der Apokalypſe ent⸗ 
nommen 60 


Anm nüchſten Tage ſagte F. bei der Verſteigerung: „Meine 
Herren, wir verkaufen jetzt ein Heiligenbild wach Apokalypſe.“ 
Nach Apebalypſy?“ fragte jemand. 

Da, meine Herren, erwiderte der Auktionator. „Apoka⸗ 
lpſe ift ein deulſcher Maler. In Paris iſt er noß wenig be⸗ 
kannt, aber im Ausland ſind ſeine Bilder ſehr geſchätzt.“ 
gr # 7 

Derſelbe Auktionator hielt die Inschrift „Salvator mun- 

di“, die er an einem Chriſtuskopf ſah, für die Signatur eines 

venetianiſchen Malers, den er für einen Rivalen von Salvator 

Kala hielt 


Eein Mann hatte eine heftige und zänkiſche Frau, nach deren 
Flöte er tanzen mußte. Seine Geſundheit litt jo darunter, daß 
r eines Tages ernſtlich krank wurde. Seine Frau ſchickte zum 
Arzte. Der kam und verordnete dem Kranken eine Medizin. von 
er er ſtündlich einen Eßlöffel nehmen ſollte. Aber aach dem 
erſten Löffel, den er in Gegenwart des Arztes nahm ſchüttelle 
er ſich, ſpuckte die Medizin aus und weigerte ſich, künflig noch 
einen Löffel zu nehmen, ſo ſeht auch die Frau mit Heftigkeit 
darauf beſtand und der Arzt ihm zurodete. 

Ach was!“ ſagte der kranke Mann, „warum ſoll ich das 
etelhafte Zeug herunterſchlucken! Es hilft doch nichts!“ 

Da rief die Frau: 

Du willſt die Medizin wicht nehmen, wo fie das teure Geld 
toſtet! Soll mich der Teufel holen, wenn fie nicht hilft!“ 
Nehmen Sie ruhig die Medizin.“ ſagte da der Arzt und 
ügte mit einem vielſagenden Blick auf die Frau Hinzu: „lie 
hilft gewiß, wenn nicht auf die eine, ſo doch auf die andere Art.“ 


Luſtige Ecke 


Auupaſſung ans Terrain. „Nanu, was iſt denn mit der Frau 


abgebrochen hat?“ — „Vermutlich aus 
— Wie ich gehört, ſoll er in ihrem 
2 „Bocian“, Krakau. 


mit dem dicken Apotheker 
Vorſicht . — „Wieſo?“ 
Klederſchront nicht Plat haber 
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Une Haben Sie da 


Mitternacht. Hübsche un ber Wond 
Kellnerin.“ — „Ja. Wir nennen fie „Der Gaſt“. — „Warum?“ 
— Sie geht nicht! „Karitaturer“ (Oslo.) 


UMuuadſunt⸗ Programme. Zwei kluge Fliegen umſummen 
einen Rundfunkempfänger; da zuft die eine: „Wohin? Zurück! 


Komm dem Ding da nicht — ſtirbſt du vor Lang⸗ 
weile!“ = 85 . „Krokodil“, Moskau. 
Der unhsfliche Schwimmilehrer. „25 Stunden habs ich bei 


er ‚Hans gebraucht, um das Schwimmen zu lernen“, erzählte Helene 
IR r Freundin. gemeine Kerl!“ ruft dieſe aus. 
N es in ſechs Stunden beigebracht.“ 

* 2 


verſprochen, 


Baronin los? Wiſſen Sie vielleicht, warum ſie ihr Verhältnis 


e 


Das ſilberne Service 


Von Anatoli Coni. 


Dieſe charakteriſtiſche Epiſode iſt dem 1. Bande 
der Memoiren des kürzlich verſtorbenen Petersbur⸗ 
ger Ehren Alademikers Cont entnommen. 


In den vierziger Jahren herrſchte über den Appalſia-Markt 
in Petersburg der Polizeireviervorſteher Scherſlobitow — ein 
ſtedtbekannter Mann von unermeßlichen Geiſtesſaben. Er 
liebte es, in ſeinem Damaſtſchlafrock gehüllt, der Muße zu pfle⸗ 
gen und auf ſeiner Gitarre Romanzen zu klimpern, während der 
Kanarienvogel im Bauer ſeiner Triller dazu ſchmetterte. Ich, 
Iwan Dmitrijewitich Putilin, war ſozuſogen ſein Adjutant, — 
und es iſt luſtig, daran zu denken, was für Dinge wir beide zu⸗ 
weilen auſſtellten. Eines Teges läßt er mich zu ſich rufen und 
erklärt mir: „Weißt du, Iwan Dmitrijewitſch. mir ſcheint — 
Sibirien bleibt uns beiden nicht erſpart!“ — „Wieſo Sibirien?“ 
frage ich. — „Deshalb, mein Lieber, weil bei dem franzöſiſchen 
Bolſchafter, dem Herzog Montebello, ein ſilbernes Service ver⸗ 
ſchwunden iſt und weil unſer Kaiker Nikolai Pawlowitich dem 
Oberpolizeimeiſter Galachow befohlen hat, das Service zu fin⸗ 
den. Galachow aber hat mir und dir den Befehl erteilt, den 
Raub unbedingt herbeizuſchaffen ſonſt — ſaat er — jag' ich euch 
beide dorthin, wo der Pfeffer wächſt.“ — „Wozu denn gleich mit 
dem Pfeffer drohen — vielleicht finden wir das Service auch jo.“ 

Wir machten eine Razzia auf das Diebsgeſindel. unterzogen 
alle einem Verhör — nein, niemand hatte den Diebſtahl verübt. 
Uebrigens nahmen die Kerle ſelber unter ſich eine regelrechte 
Unterſuchung vor beſſer als unſereiner. Sie beteuerten: 
„Swan Dmitrijewitſch, gottlob, wir wiſſen doch, was das fürn 
Ding iſt. Wir ſind bereit, durch einen Kuß auf das Heiligen⸗ 
bild zu ſchwören daß wir dieſes Sevoice nicht geklaut haben!“ 
— Was tun? Wir berieten uns mit Scherſtobitow und wußten 
nicht ein noch aus — da Texte jeder ſein Scherflein zuſammen 
und für die Summe be'ſtellten wir bei Sſaſikow ein neues Ser⸗ 
vice genau nach den Muſtern und Zeichnungen, die den Fran⸗ 
zoen verblieben waren. Als das Semice fertig war, trugen 
wir's ſofort auf die Feuerw eh wache, damit die Feuerwehrleute 
es tüchtig mit den Zähnen bearbeiteten: denn es mußte ſo aus⸗ 
ſehen, als ob's in Gebrauch geweſen wäre. Wir erſtatteten das 
Service den Franzoſen zurück und warteten nun auf unſere 
Belohnung. 

Da plötzlich läßt mich Schezſtobilow rufen. — „Nun, Iwan 
Dmitrijewilſch — ſagt er —, jetzt iſt uns Sibirien totſicher.“ — 
„Nanu, warum denn?“ frage ich. — „Darum — ſagt er — weil 
Galachow mich heute zu ſich befahl, mit den Füßen trampelte 
und mich mit den unglaublichſten Schimpfworten angeſchnauzt 
hat: „Wenn du und der Putilin ſchon die richtigen Gauner ſeid, 
ſo gaunert wenigſtens ſo, daß ihr mich nicht dabei hereinlegt. 
Geſtern auf dem Hojball im Palais fragt der Kaiſer den Mon⸗ 
tebello: „Na, ſind Sie mit meiner Polizei zufrieden?“ 
„Außerordentlich. Euer Majeſtät,.“ erwidert er, „Euer Majeſtät 
Polizei hat nirgends ihresgleichen. Am Morgen ſchaffte fie mir 


1 Das heiſere 


Es war einmal ein Teufelchen, das bildete ſich ein, es hätte 
eine herrliche Stimme. Nun, das bilden ſich ja zur Freude 
unſerer Geſanglehrer gar viele arme Teufel ein, aber unſer 
Teufelchen war ein richtiges Tefelchen, mit Hörnern, Schwanz 
und Pferdefuß — ſeht nur im hölliſchen Adreßbuch nach! Wenn 
er ein irdiſcher armer Teufel geweſen würe, dann hätte er froh⸗ 
lockt: „Ha, ich habe eine wahrhaft gollbegnadete Stimme“, da 
er jedoch ein hölliſcher Deifi war, bewunderte er ſich: „Ich habe 
ein wahrhaft beelzebubbegnadetes Organ!“ In Wirklichkeit 


| die reinſte Caruſo⸗Platte war. Der Kartoffelkloß, den er in der 


krächzte er, daß das Heulen des Cerberus gegen ſeinen Geſang 
Kohle hatte, übertraf an Größe den urbayriſchen Knödel, er 
fang durch die Nase wie ein falſcch eingeſtellter Dreiröhren⸗ 
apparat. Sogar den Teufeln wurde übel, wenn er zu fingen 
anhub, und fo verbot ihm Beelzebub kurzen Fußes ein für alle⸗ 
mal das Singen. 

Ihr könnt euch denten, wie hart dieſes Verbot unſer Teufel- 
chen traf. Es hatte bisher geſungen „wie der Vogel, der in den 
Zweigen wohnt“, nämlich wie die Eule, zu allen in der Hölle 
ſchmachtenden Theaberdirektoren war es geſchlichen: „Bitte, 
prüfen Sie einmal meine Stimme; Sie werden vor Entzücken 
aus dem Kochkeſſel bollern!“ — und nun durfte er nicht mal 
do re mi ſagen! Alle Qualen eines verhinderten Genies machte 
unfer Teufelchen durch, zumal es ſich täglich nach der Methode 
Eouee zehnmal ſagte: „Ich ſinge immer ſchöner!“ Die umler- 
drückten Mißtöne verur achten ihm die ſchmerzhafteſten ſee⸗ 
liſchen Blähungen und ein über das andere Mal winſelte es: 
„Ich gäbe die Hälfte meines Schwanzes darum, wenn ich nur 
ein einziges Mal wieder ſingen dürfte!“ 


Und dieſe Gelegenheit lam. Er durfte an einem Orte fine 
gen, an dem Beelzebub nichts zu ſagen hatte, nämlich im Him⸗ 
mel. Aber es ging nicht gut aus, wie ihr euch denken könnt. 
Doch ich will der Reihe nach erzählen. 


Zwiſchen dem Himmel und der Hölle kommt es manchmal 
zu Auseinanderſetzungen: der Satan erhebt Anspruch auf eine 
Seele, deren Sünden bereits vergeben find. Das iſt unaus⸗ 
bleiblich, denn der Himmel iſt ja viel gütiger, als ſich die Men⸗ 
ſchen auf der Erde einbilden. Die Menſchen würden in ſolchen 
Streitfällen einen Prozeß anfangen, aber der Himmel iſt zu 
friedlich dazu, und die Hölle kennt die Juriſten viel zu gut. und 
daher werden ſolche jenseitigen Meinungsvpercchiedenheiten 
mündlich beigelegt. Ein Teufelchen ſteigt als Bevollmächtigter 
Beelzebubs ins Wolkenreich hinauf und trägt ſeine Beſchwerde 
vor. ü 

Und mit dieſer Miſſion wurde eines Ewigkeitstages unser 

Teufelchen beauftragt. Natürlich machte es ſich pidfein. Stun⸗ 
den lang rieb es ſich die Hörner mit Sandpapier blank, pedi⸗ 
kürte ſich mit einem Dampfhammer die Hufe, putzte ſich die 
Zähne mit Sctwefelfäure, betrachtete ſich mohlgefälfig in einer 
Pfütze und ſchmunzelte: „Bei dem Bubilopf der teufliſchen 
Großmutter, man trifft ſelten jo Genie und Schönheit in einer 

Perſon vereint.“ 05 

Unterwegs machte es unſer Teufel wie ein richtiger Wander⸗ 
burſche: es ſtimmte ein Liedchen an. Und da geſchah ‚eiwas 
Merkwürdiges: Petrus hielt dieſen Geſang für das Krähen 
eines Hahnes und floh in jähem Emlſetzen. Denn das Krähen 
des Hahnes erinnert ihn betanntlich an ſeine fündhafteſte und 
ſeigſte Stunde. So kam es, daß das Teufelchen die himmaſche 


Wie das „Saxophon“ erfunden wurde. 
Von Karl Ettlinger (München). 
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das von ihr gefundene Service zur Stelle, und abends vorher 
geſtand mein Kammerdiener, er habe eben dasſelbe Service 
einem Ausländer verpfändet, der ſich insgeheim mit ſolchen Ge⸗ 
ſchäften befaßt, und wies mir als Beleg die Quittung vor, — 2 
fo daß ich allo jetzt zwei Service beſize. Da haben wir nun unſer 
Sibirien, Iwan Dmitrijewitich!“ — „Ach wozu gleich Sibirien 
— ſage ich — aber immerhin, die Sache ſteht faul.“ — Er ſpielte 
ein wenig auf der Gitarre, wir hörten dem Kanarienvogel zu 
undd beſchloſſen ſofort zu handeln. R 

Wir ließen auskundſchaften, was der Botſchafter im Augen⸗ u 
blick mache. Man meldete uns, daß er gerade dabei ſei, mit 
dem Cälarewilſch Thronfolger zur Jagd zu fahren. Ich lief 
ſchleunig zu einem mir bekannten Kaufmann am Apralſin⸗ 
Markt, der die Livreen für die Botſchaft zu liefern pflegte und 
daher dus ganze Dienerperſonal gut kannte. — , mir, mein 
Teurer, wann ift dein Geburtstag?“ — „Nach einem halben 
Jahre.“ — „Könnteſt du deinen Geburtstag vielleicht ſchon über⸗ 9 
morgen feiern und alle Dienſtboten der Franzöſiſchen Botſchaft 
dazu einladen. — für die Bewirtung ſorgen wir.“ Na, er hat 
ja immer unſere Kante gehalten, und je ſagte er auch jetzt: ja. 
Wir veranſtalteten bei ihm einen großartigen Ball. Es ging 
hoch her. In der Morgenfrühe mußten alle per Droſchke nach 
Hauſe geſchafft werden: die Franzoſen waren ganz von Sinnen 
— ſie konnten kaum den Eingang ihres Hauſes finden und 
brummten wirr vor ſich hin. Bitte. ihr müßte nicht glauben, daß 
dem Wein etwa ein betäubendes Pulver oder Kraut beigemischt 
war. Nein, der Wein war rein, aber die Franzoſen ſind nun 
mal ſchwächliche Leute: ein kräftiger Trunk wirft ſie ſofort um. 
Um 3 Uhr nachts fand ſich der Dieb Jaſcha ein. Das war ein 
Menſch. — ſag ich euch, eine Seele von Menſch! Ein goldenes 
Herz, ſanftmütig. dienſtfertig und von einer Geſchicklichkeit, wie 
ich ſie ſonſt bei keinem geſehen habe. Er ſaß faſt ununterbrochen 
im Kittchen und genoß under vollſtes Vertrauen. Das war 
feiner von der Sorte der heutigen Diebe! Er ruhe ſanft in 
Gottes Schoß! Er kam alſo und brachte einen Sack mit. „De 
ſeht — ſagte er —, zählt mal nach, ich glaub', es ift altes!“ 
Wir zählten mit Scherſtobitow die Sachen nach: zwei Löffel mit 
eingrapiertem Wappen zuviel. „Warum Haft du das gemacht. 
Jachz? Warum Haft du Ueberflüſſiges miteingeſteckt?“ — „Ich 
konnte mich nicht im Zaume halten,“ ſagt er. 

Am nächſten Tage fuhr Scherſtobitow zum Oberpolizeimei⸗ 
ſter Galachow und ſagte ihm: „Erbarmen Sie ſich, Euer Hohe 
Exzellenz, es ſind ja gar keine zwei Service da. Sie wie's nur 
eins gab, fo gibt's auch jetzt nur eins. And dieſe Frangoſen 
find ja bekanwelich ein leickeſinniges Volk, dem man nicht aufs 
Wort glauben darf.“ Einen Tag ſpäter kehrte der Botſchafter 
von der Jagd heim. Er ſieht und ſtaunt: wieder ſteht nur ein 
Service da, und das ganze Dienerpertonal iſt noch grün und 
blau von der Zecherei und ſtößt mit den Körfen gegen die Tür⸗ 
pfoſten. Der Bo ſchafter ſpuckte auf die ganze Sache und ſprach 
zu keinem mehr davon. 


Teufelchen 


ji Pr 
14 


Pförtnerzelle unbeſetzt fand und unangemeldet die Himmels 
pforte paſſieren konnte. a 

Unbekümmert ging es geradeaus und ſtand plötzlich in einem 
blendend hellen Aetherſaal, in dem eine Engelſchar einen Choral 
mit Poſaunenbegleitung probte. 

Ihr meint nun vielleicht, unter Teufelchen ſei vor dieſem 
Geſang in andächtigſte Bewunderung verſunken? Dann habt 
ihr noch keinen Aushilfschoriſten über den Heldentenor urteilen 


hören! Unter Teufelchen rümpfte vielmehr mißbilligend die 
Naſe, und als der Chor verhallt war, platzte es mit dem Urs 


teilsſpruch heraus: „Eine ſchöne Pfuſcherei, da ſchnarche ich im HE 
Traume lieblicher!“ 1 
Verdutzt ſahen ſich die Engel an, die jetzt erſt den Eindrin⸗ 
ling bemerkten, und ein vorwitziges Engelchen, dem noch ein 
Erdenteſt anhaftete, fragte: „Kannſt dus vielleicht beſſer?“ 1 


„Selbſtverſtändlich, nickte das Teufelchen herablaſſend. 
Und renommierend fügte es hingu: „Ich bin ein Lieblings⸗ 


ſchüter aus der Meiſberklaſſe des großen Ochſenfroſches! Aber 
ich laſſe mich nicht vor Dilettanten hören! Mein Maeſtro hat 
es mit verboten!“ 
„Bitte, ſinge uns doch ewas vor,“ baten die Englein. „Wir 
lieben die Muſtt jo.“ | 
„Im!“ ipreigte ſich das Teufelchen, „ich bin zwar heute nicht 
beionders bei Stimme — etwas heiſer — der raſche Temperalur⸗ 
wechſel zwichen Hölle und Himmel — aber na — wenn i 
durchaus darauf beſteht. ..“ Er wählte in Anbetracht des Mi⸗ 
lieus das künſtleriſch wertwollſte Lied feines Repertiores, näm⸗ 
lich: „Was machſt du mit dem Knie, lieber Hans?“, räuſperte 
ſich, um die Spannung zu erhöhen, und legte les. Es klang, 
wenn ein Affe auf einer Gießkanne bläſt. Bereits bei den er⸗ 
ſten vier Takten fingen die Engel an zu kichern, beim achben 
Takt brachen ſie in helles Gelächter aus, beim zwölften riefen ſie 
einſtimmig: „Genug, genug! Du biſt ein Meiſter, aber man kann 
es nicht aushalten!“ N f 
Wie alle Nichtskönner, jo ließ ſich auch unſer Teufelchen 
zwar bitten anzufangen, aber nicht bitten aufzuhören. Er ſchmet⸗ 
terte ein Koloratur heraus, daß die Sternschnuppen millionen⸗ 
weile vom Himmel ſtürzten, bis der Petrus ſeinen Kopf durch 
eine Wolken palte ſteckte und murmelte: „Dir werde ich einen 
Maulkorb beſorgen !!! Auf, Kinderchen, holt einen Eimer 
waſſer!“ Weihwaſſer iſt das ſchlimmſte, was es für einen Teufel 
gibt. Kaum fühlte er den erſten Spritzer, da packte ihn die Ver⸗ 
zwe flung. Er rannte wie närriſch im Aetherſaal umher 
(‚Wetterleuchten” ſagten die Menschen), er fuchte ein Mauſe⸗ 
lech, das Weihwaſſer brannte wie tauſend Scheiterhaufen, und 
ſchließlich flüchtete er mit einem irrſinnigen Sprung kopfüber in 
eine Posaune. 5 8 
Die Polaune ſchrumpfte jählings zuſammen, fie nahm eine 
ganz eigentümliche Form an, ſie bog ſich in beiden Enden zu⸗ 
ſammen —der Teufel ſaß darin und konnte nicht mehr heraus. 
— Aber man konnie auch nicht zu ihm hinein! Und deshalb bes? 
nutzte er dieſe Gelegenheit, nach Herzensluſt in der verkrüppelten 
Po aune zu ſingen. Er ſingt noch heute darin, und es klingt, wie 
wenn ein Stodheiferer durch hundert Naſen ſingt. Es iſt ein 
eigenartiges Blochinſtrument, halb beluſtigend, halb gänſehaut⸗ 
ertegend für empfindliche Ohren. N 
Dies ift die Geſchichte ven der Erfindung des Gagaphens. 
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Königshütte und Umgebung 


Wofür der Magiſtrat nie Geld Hat... 


Mit den Stimmen der Deutſchen Wahlgemeinſchaft und den 
der Nationalpolen wurde in der letzten Stadtverordnetenſitzung 
der Betrag von 10 000 Zloty für die Renovation des Daches an 
der Barbarakirche bewilligt. In der vorher ſtattgefundenen 
Magiſtratsſitzung iſt die Angelegenheit zuerſt behandelt worden, 
da ein Antrag vorlag, und zwar wollten die intereſſierten Kreiſe 
nur 4000 Zloty. Der Magiſtrat jedoch, der ſonſt ſtändig in der 
Geldklemme ſteckt und heute iſt er nicht viel beſſer daran, ging 
weit über den Antrag hinaus, er bewilligte gleich 7500 Zloty. 
Die Antragſteller konnten damit vollſtändig zufrieden ſein, denn 
dieſer Betrag ſtellt einen ganz erheblichen Teil deſſen, was die 
geſamte Dachrenovation verſchlingen wird. Anſcheinend war das 
nicht der Fall, denn ſonſt hätte Stadto. Stefan in der Stadtver⸗ 
ordnetenſitzung nicht einen neuen Antrag geſtellt, der auf 10 000 
Zloty ging. Gewiß, mit dem Eſſen kommt der Appetit! 
Dazu iſt es nach Anſicht der Gläubigen ein gottwohlgefälliges 
Werk, wenn nach Möglichkeit recht viel Geld für Kirchendächer 
ausgegeben werden, denn ſie find zur Ehre Gottes und dieſe 
Ehre kann nie teuer genug bezahlt werden. Wenn nun ſeitens 
des Magiſtrats gegen den neuen Antrag kein Einwand erhoben 
wurde iſt das nicht weiter verwunderlich, denn für Kirchen hat 
er ja immer etwas übrig. Daß aber innerhalb der Deutſchen 
Wahlgemeinſchaft nicht eine einzige Stimme ſich erhob, die 
darauf hingewieſen hätte, man möge es bei den 7500 Zloty be⸗ 
laſſen, das befremdete, denn ſelbſt innerhalb der Nationalpolen 
wurde darum erſucht. Jetzt erfährt man aber, daß auch die 
evangeliſche und ebenſo jüdiſche Kirchengemeinde ihre Gottes⸗ 
häuſer, höchſtwahrſcheinlich deren Dächer gleichfalls in Stand 
ſetzen wollen. Und das erklärt alles. Sicher kann daher er 
wartet werden daß ſchon in der nächſten Zeit die evangeliſche, 
wie auch die jüdiſche Kirchengemeinde Subventionsanträge an 
den Magiſtrat ſtellen. Hat er aber der Barbaraparochie 10 000 
Zloty bewilligt, werden die anderen nicht nachſtehen wollen und 
ſo wird bewilligt, etwas anderes wird nicht gut möglich ſein, 
schließlich hat die Deutſche Wahlgemeinſchaft die Mehrheit, iſt 
alſo entſcheidend. Was aber, wenn noch die übrigen katholiſchen 
Kirchengemeinden angelaufen kommen. Das kann ſehr heiter 
werden. Hier haben wir ſchon einen kleinen Vorgeſchmack, wie 
die Arbeit des neuen Stadtparlaments ſich geſtalten wird. 
Vieleicht baut es uns gar noch einige neue Kirchen auf, denn 
deren haben wir zu wenig in Königshütte und fie find notwen⸗ 
diger als die leiblichen Intereſſen, meinte unlängſt ein promi⸗ 
nentes Mitglied diefer Deutichen Wahlgemeinſchaft. And das 
will uns ziemlich viel beſagen, denn nicht nur fie allein, ſondern 
auch der Magiſtrat handelt nach dieſem Grundſatz. Für alle 
möglichen Organiſationen, Vereine und Vereinchen, Inſtitu⸗ 
tionen, Kirchen zählen wir zu den letzteren, die für die Oeffent⸗ 
lichkeit faſt nutzlos find, wirft er Unfummen heraus. Handelt 
es ſich aber darum, die Not in unſerer Stadt zu lindern, da 
kommt er mit ſeiner üblichen Ausrede: Geldkalamität. Noch 
nie haben wir es im Stadtparlament erlebt, daß er. falls ein 
Antrag auf Erhöhung der Sätze für Ortsarme, auf Beihilfen für 
Arbeitsloſe und Aehnliches eingereicht wurde, ohne Widerſpruch 
in den Stadtſäckel gegriffen hätte. And ſelten genug war es, 
wenn von ſeiten der Bürgerlichen ſolche Anträge widerſpruchs⸗ 
los hingenommen wurden. Hier wollen wir einſchalten, daß auch 
nie vom Magiſtrat und den bürgerlichen Parteien Anträge, wie 
wir ſie oben bezeichneten, geſtellt worden find, ſondern ſtets im⸗ 
mer von den ſozialiſtiſchen Richtungen. Das und die Intereſſe⸗ 
loſigkeit, die Magiſtrat und die bürgerlichen Parteien im Stadt⸗ 
verordnetenkollegium war entſcheidend dafür, daß bisher faſt 
gar nichts für die notleidende Bevölkerung getan worden iſt, und 
für Arbeiterintereſſen ebenſo wenig. Wundern darf man ſich 
darüber jedoch nicht, denn wieviel Arbeitervertreter ſtecken im 
Stadtparlament. Man kann fie an den Fingern abzählen und 
doch iſt Königshütte eine ausgeſprochene Arbeiterſtadt. Das iſt 
ein beſonders trauriges Kapitel, denn es dürfte nicht vorkom⸗ 
men, daß im Parlament einer Arbeiterſtadt ſich Bürgerliche 
breit machen und womöglich gar etwaige Arbeitervertreter, wie 
es in der letzten Stadtverordnetenſitzung der Fall war, ver 
höhnen. Aber von Schuld kann ſich die Arbeiterschaft hier nicht 
freiſprechen, warum iſt fie jo wenig klaſſenbewußt und ſucht ſich 
ihre Vertreter in Kreiſen der Beamten und Kaufmannſchaft, 
anſtatt in den eigenen Reihen. Hat ſie es jemals erfahren, daß 
dieſe Kreiſe ihre Intereſſen wahrgenommen hätten? Und heute 
muß ſie die Früchte ihrer Intereſſeloſigkeit gegenüber kommu⸗ 
malen Fragen teuer genug bezahlen und obendrein verſpotten 
laſſen. Ob von der Deutſchen Wahlgemeinſchaft oder den Na⸗ 
tionalpolen, das ift einerlei. Herr Spaltenſtein jedoch, der erſte 
Repräſentant der Stadt, der noch anläßlich des Staatspräſiden⸗ 
tenbeſuches von der „hohen Ehre“ ſprach, eine Arbeiterſtadt ver⸗ 
treten zu dürfen, möge dies auch in die Tat umſetzen und das 
will heißen, in erſter Linie für die nötigſten Intereſſen des 
Groß der Königshütter Bevöllerung, das iſt die Arbeiterſchaft, 
von der ein beträchtlicher Teil in den erbärmlichſtem Verhältniſſen 
lebt, eintreten. Das ift. mel nötiger als Kirchenreparaturen, 
oder Subventionen an Hinz und Kung. N 
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Siemianowiß 


Gute Geſchäfte 

5 Lange Zeit iſt noch nicht verſtrichen, als die Herren Be⸗ 
triesräte der Eminenzgrube mit einem jüdiſchen Händler über 
Lieferung von Ware gegen 4 malige Ratenabzahlung eine Ver: 
einbarung getroffen haben und ſchon wieder muß man feſtſtellen, 
daß Betriebsräte von anderen Gruben dasſelbe tun. Unter 
dieſen iſt auch der Obmann des Betriebsratausſchuſſes der 
Grube „Laurahütte“ zu finden. Der Obmann obengenannter 
Grube hatte nämlich ſo eine Vereinbarung mit einem vor kur⸗ 
zem eingewanderten Händler, welcher in Königsh. anſäſſig iſt, 
abgeſchloſſen. ohne vorher eine Betriebsratsſitzung einberufen 
zu haben. Die geſchäftliche Vereinbarung iſt ſo ziemlich dieſelbe 
wie im Falle der Eminenzgrube. Der Arbeiter erhält Bons in 
Höhe von 100 und 200 Zloty, mit denen er zu dem Händler nach 
Königshütte gehen muß, wo er die beſtimmte Ware erhält. Das 
ke wird dem eigen vier Raten bei den Vorſchußtagen 
Löhnungstagen von zu erhaltenen Beträgen abgezogen. 
Daß der geſchäftstüchtige Händler dabei große he ein⸗ 
ſteckt, iſt ſchon aus einer einzelnen Angabe zu erſohen Ein 
Arbeiter, welcher vom Obmann einen Bon im Werte von 100 
Zloty entgegennahm, erhielt dafür ein Paar braune Schuhe zum 
Preiſe von 33 Zloty, ein Paar ſchwarze Schuhe zum Preiſe von 
32 Zloty, ein Paar Arbeitsſchuhe zum Preiſe von 24 Zloty und 
für die übrigen 11 Zloty nach einige Kleinigkeiten. Die braunen 
Schuhe. für welche er 33 Zloty zu zahlen hat, often in einem 
bieſigen Schuhgeschäft auf der Wandaſtraße 27 Zloty und in 
Bendzin erhält man fie ſogar für 22 Zloty. Die ſchwarzen 
Schuhs, für die er 32 Zloty zu zahlen hat, koſten in demſelben 
Geſchäfte 26 Zloty und in Bendzin ſogar 20 Zloty. Die Ar⸗ 
beitsſchuhe, für die er 24 Zloty zu zahlen hat, koſten 19 Zloty 
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und in Bendzin ſogar 13—15 Zloty. Bei den anderen Sachen 
iſt die Differenz ebenfalls dieſelbe. Für die drei Paar Schuhe 
wäre alſo ein Mehrbetrag von 17 Zloty gegenüber dem Schuh⸗ 
geſchäft zu bezahlen, und dem Schuhhandel in Bendzin ſogar ein 
Mehrbetrag non 21—23 Zloty. Rechnen wir noch für die 
übrigen 11 Zloty einen Mehrbetrag von 2 Zloty zur erſteren 
Summe und zwar den 17 Zloty und einen Plusbetrag von 3 
Zloty zu der Bendziner Summe und zwar den 21—23 Zloty 
hinzu, ſo erhalten wir das Fazit: 19 Zloty Wucherüberzahlung 
gegenüber den hieſigen Geſchäften und durchſchnittlich 25 Zloty 
Wucherüberzahlung gegenüber den Bendziner Händlern. Die 
Billigkeit in Bendzin iſt wohl darauf zurückzuführen, daß die 
hieſigen Geſchäftsleute eine weit höhere Steuer zu entrichten 
haben, wie die Bendginer; und zweitens, weil die Letzteren das 
Schuhwerk meiſtens ſelbſt anfertigen. Und trotz der höheren 
Steuerentrichtung ſeitens der hieſigen Kaufleute, muß hervor⸗ 
gehoben werden, daß dieſe dieſelbe Ware noch 19 Zloty billiger 
verkaufen, wie der Königshütter Händler. So wie auf der 
„Laurahütte“⸗Grube ſoll auch derſelbe Fall auf der Maxgrube 
zu verzeichnen ſein, wo einerſeits die Verwaltung und Be⸗ 
triebsräte und anderſeits ein eingewanderter Händler in Lipine 
das „Goſchäft“ abgeſchloſſen haben. Zu dieſen beiden Fällen 
werden wir noch ſpäter, nach Einziehung weiterer Informatio⸗ 
nen, mal Stellung nehmen. 
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5 Laber Leet Roman 


Am Dienstag beginnen wir mit der 
Veröffentlichung eines neuen Romans 


Die Mission desDr.Eu-Mandschu 


von Sax Rohmer 


eines Abenteuerromans, der seines Verfassers 
Ruhm als des maßgebenden Schilderers asiatischer 
Charaktere und des auch heute noch geheimnis- 
reichen Londoner Chinesenviertels begründete und 
ihm in seiner englischen Heimat zu Massenauflagen 
verbalf. Die vielzitierte- „Gelbe Gefahr“ gewinnt 
hier in der bei aller Verruchtheit hochgenialen 
Persönlichkeit des Fanatikers Dr. Fu-Mandschu 
greifbare Gestalt, Vielfältig die Kampflisten, mit 
denen man seiner habhaft zu werden trachtet; 
vielfältiger noch die Verschlagenheit und Geschmei- 
digkeit, dank deren er den Nachstellungen immer 
wieder entschlüpft Die ungemein phantasiereiche, 
doch stets logisch entwickelte und in faszinierendem 
Tempo sich auswirkende Handlung schleudert den 
verblüfften Leser in eine wahre Sturzflut von Span- 
nungen, und das Ganze zeugt von einer Erfindungs- 
kraft, die die meisten Schöpfungen ähnlicher Art 
weit in den Schatten stellt. 


eee 
Herbſt in der Stube. 

Auf meinem Schreibtiſch ſaß eine Fliege. Ich wollte fie ver⸗ 
jagen und bewegte die Hand gegen ſie. Aber die Fliege flog 
keineswegs eilends davon. Sie duckte ſich, und erſt nach einer 
Weile breitete ſie ihre Flügel aus und überquerte auf dem Luft⸗ 
wege die kleine Spanne zwiſchen Schreibtiſch und Fenſterbrett. 
Dort ließ fie ſich nieder und verharrte einige Ausenblicke als 


ſei ſie ermüdet von ihrer Reife. Schließlich krabbelte ſie weiter: 
langſam, bedächtigt, kraftlos und kletterte an der Scheibe empor. 


Fliegen haben undurchdringliche Geſichter, von denen ſich 
kaum ſagen läßt, daß die Rückſchlüſſe auf Gemütsbewegungen 
zulaſſen. Aber es ſchien mir doch ganz ſo, als ſei die Fliege ſehr 
traurig. Sie blickte auf die Straße hinaus. Drüben die Häuſer⸗ 
wand lag in mattem Gold der Herkitionne. Ja, in fernen 
Herbſttagen hatte ſie herumgeſummt in ſolchen Sonnenſtrahlen, 
hatte fie ſich darinnen mit den Gefährten getummelt! Wo waren 
die Gefährten geblieben? Einige waren den gräßlichen Folter⸗ 
tod an der Leimtüte geſtorben. Einige waren im Netz der 
Spinne verendet. Die meiſten aber waren der Jahreszeit zum 
Opfer gefallen, dieſem gräßlichen Kälte ⸗E inbruch. Sie 
war die letzte ihrer Generation, der altersſchwache Abklang 
eines lebensfrohen Völkchens. 

Es war nur eine Fliege, die an der Fenſterſcheibe lebte, 
eine von der Laſt der Tage gebeugte, müde gewordene Stuben⸗ 
fliege, die das Ende herankommen fühlte. Aber es war doch ein 
Stück Welt, das ſie verkörperte: die Welt eines Sommerfahres, 
die dem Verfall preisgegeben war und unweigerlich dahinſank. 


Vielleicht ging meiner Fliege eben die ewige Schickſalsfrage 
aller dem Tod geweihten Kreatur durch den Kopf: Was wird 
nackher ſein? Der frohbewegte Lyriker iſt mit der ſtimmungs⸗ 
vollen Antwort ſchnell bei der Hand: Neue Sommer und neue 
Fliegenvölkchen! Schade, daß eine kränkelnde Stubenfliege, der 
ſchon nach wenigen Flügelſchlägen immer die Puſte ausgeht, mit 
dieſer Auskunft nicht viel anfangen kann! 


Myslowih 

Bon den Gieſchegruben. Auf den Gieſchegruben betrug die 
Belegſchaftſtärte in den Jahren von 1919—1924 über 11 500 
Mann. Die Förderungsleiſtung betrug damals pro Kopf der 
Belegschaft 0,80 Tonnen pro Schicht. Auf den Strecken war die 
Sollleiſtung auf 5—7 Kaſten, je nach Breite und Höhe der 
Strecken, während auf den Pfeilern dieſelbe 7—9 Kaſten betrug. 
Nach dem verlorenen Aprilſtreik 1924 wo die Poln. Berufsver⸗ 
einigung eine große Agitation gegen den Streik führte und an⸗ 
bei die Streilbrecherrolle ſpielte, änderten fi hier die Verhält⸗ 
niſſe in wenigen Tagen. Die beſten Arbeiter und Betriebsräte 
flogen aus dem Betriebe. Eine Erhöhung der Solleiſtung wurde 
auf ſämtlichen Schachtanlagen der Gieſchegruben vorgenommen, 
ganz gleich, ob es die Bergleute leiſten konnten. Nach dieſer 
Solleiſtung wurden dann die Löhne gezahlt, welche dann meiſten⸗ 
teils unter dem Tarifvertrag erfolgten. Mit der Zeit erfolgten 
die großen Maſſenentlaſſungen auf den Gieſchegruben. ſo daß 
heute die Belegſchaftſtärke zwiſchen 5700-6000 Mann ſchwebt. 
Die Förderungsleiſtung iſt um das 2/½ßfache geſtiegen. Voran 
ſteht die Schachtanlage Karmerſchacht mit einer Leiſtung von 
2,2 Tonnen pro Kopf der Belegſchaft. Die höchſte Leiſtung iſt in 
den zwei Abteilungen Andreasflöz, wo 24—3 Tonnen auf den 
Kopf der Belegſchaft dieſer Abteilungen fallen. Dieſe hohe 
Förderungsleiſtung wird anbei durch Ueberſchichten der Häuer 
und Schlepper erzielt, während die Schichtlöhner feiern müſſon. 
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deufaaturſhen 


Dazu kommt noch, daß man ſehr wenig auf die Bergpofigeivor: 
ſchriften achtet, ſollten dieſe wirklich befolgt werden, ‚jo ſteht fest. 
das die Produktion auf die Hälfte zurückgeht. Die Proben mit 
den Stoppuhren auf den Ortsnummern, wo dann nach den Berg 
polizeivorſchriften gearbeitet wird, beweiſen dies zur Genüge 
Obgleich ſich die Unfälle gegen die Jahre von 1919—1924 um 
das dreifache erhöht haben, achtet der Bergmann wenig darau 
und ſtrebt alle Vorſchriften außer acht laſſend, immer mehr zu 
verdienen. Durch die ſtarke Ueberproduktion vergrößern ſich die 
Kohlenhalden und es iſt ſchon auf den Gieſchegruben eine alte 
Gewohnheit, daß für jede Woche eine Feierſchicht eingelegt wird, 
natürlich werden nur die Schichtlöhner dadurch benachteiligt, 
weil die Häuer vor Ort, wieder dafür eine Doppelſchicht ver⸗ 
fahren. Durch dieſe Methoden hat es die Verwaltung verſtan 
den, die Belegſchaft in zwei Lager zu ſpalten, wo der größere 
Teil der Belegſchaft den produktivtätigen Häuern feindlich ge⸗ 
ſinnt iſt. Eine Verſtändigung iſt hier ſchwer zu ſchaffen, weil 
von der geſamten Belegſchaft höchſtens 10 Prozent organiſiert 
ſind. Gelingt es nicht die Belegſchaft reſtlos zu organiſieren, 
ſo wird die Arbeiterſchaft der Gieſchegruben, noch ſo manche trübe 
Erfahrungen machen müſſen. 


Schwienkochlowitz u. Umgebung 


Unglücksfälle. Auf der Piekarer Straße in Scharley 
ſtieß das Perſonenauto J. K. 48 874, welches der Chauffeur 
Joſef Jurczynski aus Beuthen führte, mit einem Fuhrwerk 
des Kaufmanns Auguſtin Mazur aus Scharley zuſammen. 
Das Auto wurde dabei nur leicht beſchädigt und die einzige 
Inſaſſin, die 4 Jahre alte Hildegard Nowak kam mit eini⸗ 
gen leichten Verletzungen davon, während der Chauffeur 
vollſtändig unverletzt blieb. Schlimmer erging es der an⸗ 
deren Partei, denn ein Pferd wurde ſchwer zugerichtet, ſo 
daß es abgeſchlachtet werden mußte, während der Wagen 
ſtark demoliert wurde, der Kutſcher kam hier ebenfalls 
glücklich davon. Da die Schuld am Zuſammenſtoß den 
Chauffeur trifft, wurde dieſer feſtgenommen und dem Tar⸗ 
nowitzer Gefängnis zugeführt und das Auto beſchlagnahmt 

Kommunales aus Hohenlinde. Die letzte Gemeinde; 
ver'reterfigung fand im Amtszimmer des Gemeindevor⸗ 
ſtehers ſtalt. (Wozu iſt der Gemeindeſitzungsſaal, weshalb 
wird die Oeffentlichkeit ausgeſchloſſen?! Es waren über 
9 Punkte zu beraten. Die erſten 3 Punkte wurden vertagt. 
Dieſe betrafen S un 
von Steuern von Grundſtücken, welche an der Baufluchtlinie 
575 ſind und den Charakter von Bauplätzen erworben 
haben, Beſchlußfaſſung über die Feſtſetzung des allgemeinen 
Wertes von Bauplätzen, Feſtſetzung der 
ziehenden Steuern von Bauplätzen. Punkt 4 betraf den An 
hang zum Statut der gewerblichen Fortbildungsſchule. Die 
Staroitei hat den in der Gemeindevertreterſitzung pom 10. 
8. 1927 beſchloſſenen Anhang, wonach für den Beſuch der 
ed von der Induſtrie 30 Zloty und von den 

ewerbetreibenden 20 Zloty pro Lehrling und Jahr einge⸗ 
zogen werden ſollte, nicht beſtätigt und ſtellt anheim, fol 
gende Sätze zu erheben: Von der Induſtrie 20 Zloty und 
von den Gewerbetreibenden bis zu 60 Zloty pro Lehrling 
und Jahr. Dementſprechend wurde beſchloſſen. Punkt 5 
die Gewährung einer Subvention für die Hochwaſſergeſchä⸗ 
digten. Es wurde ein Betrag bis zu 500 Zloty bewilligt. 
Punkt 6 die Anfertigung der Türen für den Gemeindeneus 
bau, welche dem 1 e Tiſchlermeiſter Niechoj über⸗ 
tragen wurde. Punkt 7 die l der Inſtallations⸗ 
arbeiten für Waſſer, Gas und Kanaliſation im Neubau 


wurde funden Mit der Inſtallierung der elektriſchen 


ge Spicka in Königshütte beauf⸗ 
tragt. Punkt 8 betraf Stellungnahme in der Angelegen⸗ 
heit des Gemeinderegiſtrators Rygiol. Der Gemeindevor⸗ 
he er teilt mit, daß er von einer vorgeſetzten Behörde ers 
ucht wurde, Nygiol zu entlaſſen. Nach den Gründen zu dies 


Beleuchtung wurde die 


ſem Vorgehen befragt, teilte der Gemeindevorſteher mit, 


daß er darüber nichts ſagen könne, gibt aber zu, daß aus 


dienſtlichen Gründen kein Anlaß beſteht, gegen dieſen lang⸗ 


jährigen und tüchtigen Gemeindebeamten derart vorzugehen. 
Nygiol iſt der letzte der übernommenen Beamten und wer 
der Mitglied des Weſtmarkenvereins noch des Kornkever⸗ 
bandes. Aber er iſt tüchtig im Dienſt und das iſt vielleicht 
ein Fehler. Wem iſt etwas noch nicht klar? Die Sanacja 
tobt und will auch in Ho enlinde Opfer haben. Mit 5 
Stimmen und 6 Stimmenthaltungen haben ſich die Gemein⸗ 
devertreter gegen dieſe Machination erklärt. Was nun, 
Herr Staroſta? Vielleicht wird daraufhin die Gemeinde⸗ 
vertretung aufgelöſt! Bezeichnenderweiſe enthielt ſich der 
Gemeindevertreter Sklorz von der P. P. S. auch der Stimme. 
Er befürchtet wohl, ſonſt ſeinen nebenberuflichen Gemeinde⸗ 
wächterpoſten zu verlieren, oder war etwa das Vaterland 
wieder einmal in Gefahr? Punkt 9. Der Hausbeſitzerin 
Marie Dworatzek wurde zur Durchführung notwendiger 
Baureparaturen ein kurzfriſtiges Darlehn von 2000 Zloty 
gewährt. 19,25 Uhr war die Sitzung beendet. 
Waſſerkanalität. Seit geſtern mittag iſt ganz Schwientoch⸗ 
lowitz ohne Waſſer, auch heute früh fehlte das köſtliche Naß voll⸗ 
ſtändig. Da die Abſperrung ohne Benachrichtigung erfolgte, 
konnte niemand ſich mit dem Notwendigſten verſorgen, was in 
Anbetracht der ſtark um ſich greifenden Herbſtkrankheiten für die 
Bewohner äußerſt umangenehm und gefährlich iſt. 
zeſſionen holt man ſich jetzt aus Eintrachthütte Waſſer. 
Streik der Kirchturm⸗ und Bahnhofsuhren. Eine ſeltene 
Solidarität üben die öffentlichen Schwientochlowitzer Uhren, in⸗ 
dem fie ſich was Unzuverläſſigkeit in der Zeitangabe anbetrifft, 
dauernd Stange halten. Die Kirchturmuhren trotzen beharrlich 


der aſtronomiſch feſtgelegten mitteleuropäiſchen Zeit, welche für 


unſere Breiten maßgebend iſt. Hinzu kommt noch, daß von den 
vier Uhren jede einzelne ihren eigenen Gang geht und dement⸗ 
ſprechend eine andere Zeit angibt, die bis zu 4 Stunden ſchwankt. 
Die Bahnhofsuhren ſcheinen gleichfalls an einer chroniſchen 
Krankheit zu leiden. Meiftenteils ſchmückt ihr bewegtes Antlitz 


ein Kreuz aus Zeitungspapier, welches ſtets bei den chroniſchen 


Anfällen als Pflaſter dient. Sind ſie wiederhergeſtellt, ſo ver⸗ 
anſtalten die oberen mit der im Vorraume angebrachten Uhr 
ein Wettrennen, wobei Letztere bei dem letzten Nennen einen 
Vorſprung von 5 Minuten erlangt hat. An dieſem Erfolg zehrte 
fie mehrere Tage, bis ſie endlich von den Perronuhren eingeholt 
wurde. Iſt denn in Schwientochlowitz batſächlich kein tüchtiger 
Uhrenarzt vorhanden? \ 
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Geſchüftliches ! 
Harfnädige b 9 Dickdarmkatarrh, Blutſtauun⸗ 15 
u 


läht oldene Ader. Hüftweh werden durch den Gebra 

des natürlichen Franz⸗Joſef“⸗Bitterwaſſers— morgens und abends 
je ein kleines Glas — beſeitigt. Arztliche Fachgrößen legen davon 
Zeugnis ab, daß das Franz⸗-Joſef-Waſſer jelbit bei Reizbarkeit des 
Darmes ſchmerzlos wirkt. — Zu haben in Apotgeken u. Drogerien. 
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5 1. F. C. Kattowitz — Warta Poſen. 

Jm fähigen Meiſterſchaftsſpiel der Landesliga begegnen ſich 

* am Sonnlag, den 16. Oktober, um 3 Uhr nahm. auf dem 1. F. ©.- 
N 


— 


Platz obige Gegner. 


* 


nach einmal feine kaputen Knochen zuſammennehmen müſſen, um 
ſich die Punkte zu ſichern. Daß ſich dio Warta in ſehr guter Form 
befindet, beweiſen die guten Reſultate aus ihren letzten Spielen. 
And wir hoffen, daß uns der 1. F. C. eines feiner guten Spiele 


* vorführen wird. 
5 rt Landesligaſpiele. 
u) 25 Legia, Warſchau — Ruch, Bismarckhütte, in Warſchau. 


T. K. S. Thorn — Pogon, Lemberg, in Thorn. 
Touriſten Lodz — Polonia, Warſchau, in Lodz. 
Jutrzenka Krakau — L. K. S. Lodz in Krakau. 


* 
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Sport⸗Allerlei. 
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0 Im Berliner Sportpalast wurde die diesjährige Voxmeiſter⸗ 
cdhaft im Schwergewicht zwiſchen dem Titelhalter Rudi Wagner 
Dioortmund und dem Exmeiſter Diener, Berlin, in einem 15 Run⸗ 
denkampf ausgetragen. Nach einem ſehr flauen Kampf, den ſich 
beide Gegner lieferten und vom Publikum ausgepfiffen wurden, 
wurde Diener der Sieg und ſomit der Meiſtertitel zuerkannt. 
Arne Borg, die Rekordmaſchine. Ein neuer Weltrekord über 
9 880 Yard Freiſtiel konnte der ſchwediſche Meiſterſchwimmer Arne 
Borg anläßlich des verbandsoffenen Damenſchwimmfeſtes des 
S, C. Germania 94, Berlin, im Berliner Lunapark auſfſtellen. 
Er verbeſſerte den Rekord von 10:28,7 auf 10: 14,5. 
Der bekannte Stuttgarter Billardſpieler Hagenlocker gewann 

in dem Kampf um die Weltmeiſterſchaft der Berufsſpieler die 
beiden letzten Partien überlegen gegen den Amerikaner 
Coochran mit 500:68 und 500:326 Points. 

Die Liga⸗Spieler Spoida, Luxemburg, Adamek und Hoch 


. 
N i 8 N 
Be; wurden von dem Spiclausſchuß der Liga wegen rohen Spielens 


auf längere Zeit geſperrt. 

Die Prager Slavia verlangte von einem Krakauer Fußball⸗ 
verein für ein Spiel nicht weniger als eine Entſchädigung von 
1600 Dollar. 


1 
4 
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Scotland Pard, das Hauptquartier der Londoner Polizei, 
hat eine Abteilung, zu der nur Auserwählte Zutritt haben: das 
ſogenannte „Schwarze Muſeum“. In einem vor kurzem in 
8 ndon erſchienenen Buche gibt der engliſche Kriminaliſt Joſeph 
Gollomb eine überaus feſſelnde Schilderung dieſer eigenartigen 
usitellung. 
„Es it ein Muſeum, das nur die dunkelſten Seiten der 
enſchlichen Seele offenbart. Schreckliche Taten rufen dieſe von 
lutflecken verroſteten Meſſer, dieſe Revolver und anderen Waf⸗ 
n ins Gedächtnis zurück. Eine unheimlichere Schauſtellung 
kann man ſich kaum vorſtellen. 
5 Hier werden 


Der Raum dient zugleich als Detektipſchule. 
n angehenden Kriminaliſten Vorleſungen über berühmte Ver⸗ 
brecher gehalten, wobei fie das corpus delicti gleich vor den 
Augen haben. Mein Blick blieb an den langen Wandbrettern 
aften, auf denen lange Reihen aus gelbgrauem Lehm model⸗ 
erter Köpfe ſtanden. Es ſah beinahe aus wie ein Pantheon 
it den Büſten großer Männer. Ich fragte Inſpektor Hendry, 
was das für Leute ſeien. „Wenn Sie die Hälſe genauer be⸗ 
trachten, werden Sie ſofort verſtehen, was das für Leute ſind.“ 


Lehmkopfes zog ſich ein eingedrückter Ring. Ein plötzlicher 
Schauer befiel mich. Schlechtraſierte Geſichter, harte und zugleich 
errte Züge, blinde Augen, der Ring um den Hals: es waren 
Totenmasken, die den Delinquenten ſofort nach der Hin⸗ 
richtung abgenommen worden waren. Der Ning war die Spur 
es Henkerſtricks. Ich wandte mich entſetzt ab und ſah nun 
einen Glasſchrank, hinter deſſen ſtaubigen Scheiben verſchiedene 
merkwürdige Gegenſtände meine Aufmerkſamkeit erregten. Je⸗ 
der Gegenſtand war mit einer Karte verſehen. Die meiſten 
Karten waren vergilbt; die Inſchriften ließen erkennen, daß 
das Verbrechen, mit dem der Gegenſtand im Zufammenhang 
d, Scotland Vard beſchäftigt hat. Hier waren hauptſächlich 
riffswaffen aller möglichen Arten geſammelt. Dolche, 


ile von eigentümlicher Art, wahrſcheinlich eigens für ver⸗ 
cheriſche Zwecke angefertigt. In einer anderen Vitrine lagen 
bruchswerkzeuge und Zangen in den verſchiedenſten und 


merkwürdigften Ausführungen. Einige glichen Konſervenöff⸗ 
nern, hatten aber manchmal meterlange Griffe. Die nächſte 
ine enthielt Werkzeuge des ſyſtematiſchen Betrugs; falſche 
te, Perücken, falſche Holzbeine, dunkle Brillen, womit pro⸗ 
5 80 Gauner das Mitleid gutherziger Menſchen zu erwecken 
t 3 


ein Tombolarad ausſah. „Der Kerl“, jo erzählte mir Inſpektor 
endry, „der mit dieſem Glücksrad gute Geſchäfte machte, hatte 
n Affen als Komplizen. Der Mann war ſchlau und machte 

h nur an einfache Bauern heran. Er verdiente durch feinen 
raffinierten Gaunertrick ſehr viel Geld und wäre noch reich ge⸗ 
orden, wenn wir ihm nicht rechtzeitig das Handwerk gelegt 
tten. Mit dieſem Nad konnte man für 10 Pences ein Pfund 
innen. Der Gauner hatte aber ſeine Helfershelfer in der 
enge, die auf dem Marktplatz ſeinen Darbietungen beiwohnte. 
jeden Verdacht eines Betrugs von ſich abzulenken, ließ er 

Affen das Rad drehen. Jocko, der kleine graue Sohn der: 
üldnis, war ehrlicher als fein Herr: ahnungslos drehle er das 
das der Gauner durch eine geſchickt verdeckte Manipulation 
der Nummer zum Stillſtand brachte, die ſich ſein Mithelfer 
erworben hatte. Auf dieſe Weiſe war es unmöglich, den Kerl 
überführen, was jedoch einem unſerer Detektive, der ſich, als 

er verkleidet, unter das Publikum miſchte, gelang.“ 

Ich jah weiter eine abgerundete Holzkeule, die an jedem 
Ende mit Eiſenſtangen verſehen war. „Dieſes Werkzeug“, ſo 
klärte der Inſpektor, „wurde von einem Dieb erfunden, deſſen 
pezialität es war, Wohnungen zu beſtehlen, während die Leute 
Hauſe waren. Das iſt ein ganz beſonders ſchwieriges Ver⸗ 
tfach, das zugleich Mut und Nervenſtärke erfordert. Das 
dabei iſt groß. wenn auch die Erfahrung lehrt, daß die 
wenn ſie zu Hauſe ſind, am wenigſten aufpaſſen. Der 
ſchlich ſich gewöhnlich durch die Hintertür in den Korri⸗ 
öffnete irgend eine Tür und riegelte ſich dann im Zimmer 
wobei er die Keule mit dem einen Ende in den Boden, 
t dem anderen in die Tür ſtieß. Die Tür konnte daher von 


& 


ahmen Haufe ertappt und entfloh durch das Fenſter, ohne 
zu haben, Sein Inſtrument mitzunehmen. Bei einer Haus⸗ 


Ich ſah mir die Sammlung näher an. Um den Hals eines jeden 


Wie bekannt, unterlag der 1. F. E. der 
Er Warta in der erſten Serie in Poſen und der 1. F. C. wird wohl 


nicht geöffnet werden. Eines Tages wurde er in einem 
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Sport am Sonnkag 


Die Warſchauer Polonia legte gegen ihr Spiel mit Pogon 
Lemberg Proteſt ein und motivierte dieſen damit, daß der 
Schiedsrichter ein Abſeitstor gegeben hatte und ihren Spieler 
Krygier unrechtmäßig vom Platze gewieſen hätte. Der gleiche 
Klub forderte für alle ſeine Spiele den Krakauer Unparteiiſchen 
Ciemianski als Schiedsrichter. 

Die Hasmonea Lemberg hat ebenfalls einen Proteſt einge: 
legt gegen ihr Spiel mit der Jutrzenka Krakau, weil angeblich 
von dem Krakauer Verein 3 Spieler nicht ſpielberechtigt waren. 

Das Länderſpiel Polen — Ungarn findet am 23. d. Mts. in 
Krakau ſtatt. Die polniſche Repräſentatipmannſchaft wird ſich 
ſowohl aus Spielern der Liga wie auch des PZ3PRN. zuſammen⸗ 
ſetzen, 

* 
Großer Borfampfabend in Königshütte. 

Am Dienstag, den 18. Oktober, abends 8 Uhr, veranſtaltet 
der Königshütter Boxklub im Hotel Graf Reden einen Interna⸗ 
tionalen Kampfabend gegen den Amateur⸗Boxklub Oppeln. Es 
werden kämpfen: Im Federgewicht: Heiskel 06 Myslowice ge⸗ 
gen Dimbala, Krol. Huta. Im Fliegengewicht Lauterbach Op: 
peln gegen Orzegowski, 09 Myslowitz. Im Bantamgewicht: 
Warzecha, Oppeln gegen Pyka, poln. Meiſter 1927, Krol. Huta. 
Im Federgewicht: Stoffko, Oppeln, gegen Gorny, poln. Meiſter 
1927. Krol. Huta. Leichtgewicht: Skowronek Oppeln gegen Gawlik, 
Krol. Huta. Im Weltergewicht: Teller, Oppeln gegen Klaro⸗ 
wicz, Krol. Huta, Sieger über den poln. Meiſter Arsbi, Poſen, 
1. Rd. K. O. Im Mittelgewicht: Paacke, Oppeln, oberſchl. 
Weltergew.⸗Meiſter 1927 gegen Jokel, Krol, Huta, Woj.⸗Meiſter 
1927. Im Halbſchwergewicht: Kaleja, Oppeln, oberſchl. Meiſter 
1927 gegen Kupka, B. K. S. Katowice, Woj.⸗Meiſter 1927. Den 
Hauptlampf des Abends beſtreiten: Wende 09 Mylowice, poln. 
Meiſter 1927 gegen Kuleſſa J. 06 Myslowice. Im Schwerge⸗ 
wicht: Stibbe, Krakow 170, ausſichtsreichſter Kandidat für poln, 
Meiſter gegen Wotzla, 06 Myslowice 176, Woj.⸗Meiſter 1927. — 
Stibbe bekannt durch fein gutes Unentſchieden mit Hudasz, Vor⸗ 
wärts Breslau, und ſeinen jüngſten Sieg über Haaſe Danzig, 
3. Has K. O. — Wotzka bekannt durch ſeinen Sieg über Juraszek 
2. Rd. K. O. 


wohnen mußte, entdeckten wir einen billigen Tiſch aus Tannen⸗ 
holz. bei dem ein Bein fehlte. Die Keule paßte aber gerade als 
viertes Bein. Wäre der Gauner nicht ſo ſparſam geweſen, und 
hätte er den Tiſch weggeſchafft, hätten wir ihn niemals über⸗ 
führen können!“ 

In einer anderen Vitrine ſah ich eine altmodiſche Laterne, 
wie man ſie früher als Fahrradlampe benutzte. Auch dieſer 
ſcheinbar harmloſe Gegenſtand hatte ſeine Geſchichte. Die 
Laterne wurde in dem Zimmer eines ermordeten Hehlers ge⸗ 
funden. Sonſt fehlte von den Tätern jede ur. Die Laterne 
wurde nun einem Kind, dem ſiebenjährigen Jungen eines Kon⸗ 
ſtablers, in die Hand gedrückt. Man ließ den Kleinen tagelang 
in den verſchiedenſten Gegenden Londons auf der Straße ſpielen. 
Die Spekulation glückte. Eines Tages, nach monatelangen Ver⸗ 
ſuchen, kam ein Junge auf den Kleinen zu und erklärte, die 
Laterne gehöre ihm. Es erwies jih, daß die Laterne aus dem 
Inſtallationsgeſchäft ſeiner Mutter ſtammto. Man verfolgte die 
Spur und ſtellte feſt, daß ein Monteur des Geſchäfts den Hehler 
ermordet hatte. Der Kopf des Mörders gehört zur Sammlung 
der Köpfe des Muſeums.“ 


Urweltserinnerungen 
Von Willy Ley. 


Als Charles Darwin auf ſeiner Weltumſegelung als junger 
Naturforſcher aus dem Pampaſton das Skelett eines eiszeitlichen 
Großſäugetieres ausgrub, kam ihm zum erſten Male der Gedanke, 
ob das von Linnee aufgeſtellte Dogma, daß alle Tierarten ſchon 
bei Erſchaffung der Welt geſondert erschaffen worden ſeien, auch 
wirklich ſtimme. Auf den nielbeſagten und wenig beſungenen 
Galapagosinſeln kam dieſe Erkenntnis dann klarer, und die 
Frucht der Aeberlegungen war Jahre danach das Buch von der 
Entſtehung der Arten. Während man ſich allgemein ablehnend 
und abwartend verhielt, griff in Deutſchland Ernſt Haeckel die 
neue Lehre mit aller Energie auf und ging auch ſofort daran, die 
erſten Stammbäume aufzuſtellen. 


raſchende Fund, daß die Entwicklung der Tiere im Ei (betzw. ian 
Mutterleibe) und die vermutete Entwicklung der betreffenden 
Tierart in der Urzeit ganz auffallende Parallelen zeigte. Der Affe, 
jo hieß es, der in der Urwelt die Stadien des einzelligen Weſens, 
der Zellgemeinſchaft, des Zellbechers (Haftrula), des Wurmes, 
Fleiſches, Reptils und Urjäugers gegangen war, ging bei feiner 
perſönlichen Entwicklung noch einmal andeutungsweiſe denſelben 
Weg. Haeckel nannte das das biogenetiſche Grundgeſetz, jetzt ſagt 
man, weil man inzwiſchen noch einige wenige Ausnahmen ent 
deckt hat, biogenetiſche Regel. 

Nun erheb ſich natürlich auch ſofort die Frage „Warum“. 
Warum macht der Affe oder der Froſch oder der Sonſtwas bei 
ſeiner perfönlichen (ontogenetiſchen) Entwicklung noch einmal die 
des ganzen Stammes (phylogenetiſche Entwicklung) durch? 
Warum glichen ſich, nun einmal wiſſenſchaftlich ausgedrückt, 
Phylogeneſe und Ontogeneie jo auffällig? — — Daß ſte es tun 
und taten, ſteht feſt, daß ſich allerlei Schlüſſe daraus ziehen ließen, 


ſuchung in dem Revier, wo der Dieb nach unſerer Vermutung 


Einige Jahre ſpäter gelang ihm dann der damals über⸗ 


auch, — aber warum? 


mann zugänglich“. 


Börſenkurſe vom 15. 10. 1927 


(11 Uhr vorm. unverbindlich) 


Warſchau .. . 1 Dollar { ne = 5 5 
Berlin. . 100 21 ww, 46.83 Amt. 
Asttowig . . . 100 Amt 213.30 2 
1 Dollar = 8.95 21 
100 21 = 46.83 Amt, 


5 Eine direkte Antogeneſe (die Fremd⸗ 
wörter ſind ja nun klar) wäre doch viel einfacher, und die Natur 
macht doch ſonſt nur ſelten Ueberflüſſiges. 

Die einfachſte Antwort wäre ja nun, daß hier eben einer der 
Fälle vorliegt, wo etwas Ueberflüſſiges gemacht wird. Aber das 
genügte nicht. 

In der erſten Zeit nach der Erkenntnis der biogenetiſchen 
Regel dachte man darüber gar nicht nach, man hatte damit zu tun, 
ſich über augenfälligere Dinge klar zu werden und nach dem 
inneren Anſtoß der Entwicklung zu ſuchen. Ob es kleine Abän⸗ 


derungen (Variationen) oder große Sprünge (Mutationen) ſeien, 


darum ging der Streit. Ob vielleicht die Entwicklung nur im 
Keimplasma liegt oder im fertigen Tier. Ob ſich erworbene 
Eigenſchaften, z. B. ein neuer Inſtinkt oder auch etwas Körper⸗ 
liches, wie ein durch Recken nach Baumblättern länger geworde⸗ 
ner Hals, vererben könne oder nicht. Einige dieſer Fragen wur- 
den entſchieden, andere nicht. Die nach der Möglichkeit der Ver⸗ 
ach aa ia Eigenſchaften beiſpielsweiſe unter Umſtänden 
ejahend. j 

Ein Schüler Haeckels, Richard Semon, rollte die Frage nach 
der inneren Urſache der Parallelen zwiſchen Anto⸗ und Phylo⸗ 
geneſe wieder auf. \ 

Und beantwortete fie auch gleich. 

Und einige andere Fragen mit. 

Dieſe anderen Fragen waren ſonderbare Experimente. die 
Roux in Halle gemacht hatte. Nämlich die der halben Froſch⸗ 
embryonen. Er war darauf durch eine Beobachtung des Tiefſee⸗ 
ſorſchers un gekommen. Chun hatte nach Stürmen von man⸗ 
chen wirbelloſen Seetiexen regelrechte halbe Exemplare erbeutet. 


Aber nur nach Stürmen. Es ſchien. als wüchſen ſich dieſe halben 


Tiere wieder zu ganzen aus. Man nahm nun an, daß die 
halben Tiere ſo entſtanden waren, daß durch die Sturmweller 
befruchtete Eier der Tiere, die ſich einmal gerade geteilt hatten 
lein befruchtetes Ei iſt nur eine Zelle, die ſich dann in 2, 4, 8, 16, 
32 uſw. teilt), auseinandergeriſſen worden waren und jede Zelle 
ſich zunächſt zu einem halben Embryo entwickelt hatte. Nouz 
konnte den Wahrheitsbeweis führen, indem er Froſcheier, die auc 
gerade ſich einmal geteilt hatten, auseinanderſchüttelte oder die 
eine Zelle mit einer Glühnadel tötete. Aus dieſen Zellen wur⸗ 
den dann regelrechte halbe Freſchembryonen, die auf einer ge⸗ 


wiſſen Stufe die fehlende Hälfte ergänzten. 


Was hatte das nun wieder veranlaßt? 
Semon gab als Antwort nur ein Wort: Mneme! 

Zu deutſch etwa ſoviel wie Gedächtnis. Wer einmal etwa 
Aufregendes erlebt hat, beiſpielsweiſe eine Löwenjagd, der 
braucht Jahre danach nur das Bild eines Löwen zu ſehen, um 
ſofort ſich an die ganze Jagd mit allen Einzelheiten zu erinnern 

Semon ſagte nun nicht, die Parallele zwiſchen Ontogeneſ⸗ 
2 1 8 ki ein „Körpergedächtnis“, — er meinte, dass 

Ibe, was bei uns das ächtnis v . i 
körperliche Parallele. page e 
Freſchembryos zu einem ganzen. - 

Man hat in der Fachwiſſenſchaft wenig zu dieſer Lehre ges 
ſagt und man kann ſich des Verdachtes nicht erwehren, das dies 
lediglich auf ein Nichtverſtehen beruht. Ganz leicht zu faſſen if 
das ja wirklich nicht, aber wenn man erſt einmal den Kern der 
Sache begriffen hat, leuchtet es durchaus ein. 

Man hat nämlich nun auf einmal auch etwas, was die 
Atavismen denkmöglich macht. Als Atavismen bezeichnet man 
die ſonderbare Geſchichte, daß manchmal plötzlich bei einem Men⸗ 
ſchen körperliche Eigenſchaften hervortreten, die den tleriſchen Vor⸗ 
fahren zukamen, ſonſt aber fehlten. So z. B. mehrfache Bruſt⸗ 
warzen, eine weiße Haarlocke auf der Stirn (bei den Tieren die 
Bleſſe), rieſige Muttermale, die der Mediziner mit einem be⸗ 


zeichneten Ausdruck „Tierfellnaevi“ nennt und anderes. Auch 


hier iſt die Semonſche Mnemotheorie die Hefte Erklärung. 

Ob es auch geiſtige Atavismen gibt und wieweit manche 
Geiſteskrankheiten vielleicht geiſtige Rüchſchläge auf Vorfahren⸗ 
ſtufen find, ſteht noch nicht feſt. — Man redet neuerlich ſoviel 
davon, daß die Drachenſagen der Völker Erinnerungen an die 
Dinoſaurier ſeien. Erinnerungen aus der Zeit, da der Menſch 
ſelbſt noch Tier war. Man bekämpft dieſe Anſicht von vielen 
Seiten. Aber warum ſoll fie denn gar fo widerſinnig ſein, wenn 
doch auch der Körper Erinnerungen aus dieſer Zeit aufbewahrt 
und manchmal ans Tageslicht bringt? 

Wir ſtehen noch ziemlich am Anfang der Forſchung, und wer 
weiß, wie weit die Parallelen auch zwiſchen körperlicher und 
geiſtiger „Mneme“ noch gehen mögen. 


Vermiſchte Nachrichten 


Ein Hochariſtokrat als Fuß ballſpieler. 

Budapeſt hatte am vorigen Sonntag eine beſondere Senſa⸗ 
tion. Auf dem großen Fußballſportplatz debütierte ein Hoch⸗ 
ariſtokrat als Kapitän einer Fußballmannſchaft. Es iſt Graf 
Alexander Feſteties, geweſener Huſarenrittmeiſter, ſpäter Lan⸗ 
desverteidigungsminiſter, Herr auf 30 000 beiten Ackerfeldes in 
Transdanubien. Dazu noch: zum Londoner Botſchafter aus⸗ 
erſehen. Der Graf ſitzt auf dem Schloffe Degh, deſſen Bücherei 
und Bilderſammlung europäiſchen Ruf genießen. Er hat in den 
Dörfern der Umgebung ſeines Schloſſes junge Leute angewor⸗ 
ben, im Parke des Schloſſes einen Sportplatz errichtet und jetzt 
mit einer Auswahlmannſchaft zum Wettſtreit in Budapeſt ſich 
gemeldet. Graf Feſteties führte perſönlich als Kapitän und 
ſiegte mit 7:3. Aus dieſem Anlaß hatte ſich die geſamte Ariſto⸗ 
kratie Ungarns auf den Tribünen verſammelt, die Wimpffens, 
der Fürſt Feſleticg, die Grafen Cſelonics, die jungen Andraſſys 
und Apponyis. Am ſtärkſten hielten den Daumen die beiden 
Söhne des gräflichen Kapitäns, die auch ſchon eingefleiſchte Fuß⸗ 
ballfpieler find. Dem Grafen wurden begeiſterte Opationon dar⸗ 
gebracht. Er wehrte ab: „Der Fußball iſt ein demokratiſcher 
Sport, deshalb liebe ich ihn am meiſten, er iſt billig und jeder⸗ 
Und man ſagt noch immer, Ungarn ſei kein 


demokratiſches Land. 
CCCP PG 
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„Gedächtnis veranlaßt. mac 
Erwirke ben 80 ee halben 
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Treue um Treue! 


Daß die er traurige Lage der Arbeiterſchaft 
in erſter Linie auf die Zerſplitterung der Arbeiter⸗ 
bewegung zurück zu führen iſt, wurde an dieſer Stelle wie⸗ 
derholt hervorgehoben. Die Wirlſchaftskriſe hat denn das 
ihrige dazu beigetragen, um den Arbeitgebern reſtlos die 
Macht wieder in die Hände zu geben. Ganz ausgeſchaltet 
war dieſe Macht nur vorübergehend nach dem Um⸗ 
ſturz, als die Gewerkſchaften ſich dafür einſetzen mußten, 
daß wieder Ordnung in das Chaos hineingelragen 
wurde. Denn gerade die Arbeiterklaſſe hat das größte 
Intereſſe daran, daß der Produktionsprozeß nicht unter⸗ 
brochen wird, ſondern daß die Wirlſchaft einer günſti⸗ 
gen Entwicklung zugeführt werde. Dieſer Gedanke ift lei⸗ 
der nicht in demſelben Maße bei den Unternehmern ver⸗ 
treten. Wenn ſie durch irgend einen äußeren Einfluß oder 
durch Veränderungen am Weltwirtſchaftsmarkt vorüber⸗ 


gehend ihrer hohen Gewinne beraubt werden, dann ſehen 


ſie nur ein einz'ges Ziel ihrer Sanierung, die auf 
Koſten der Arbeiterflaffe erfolgen muß. So will es das 
Wirtſchaftsverſtehen unſerer heutigen Wirtſchaftsführer, 
die aus der durch die privatkapitaliſtiſche Produktionsform 
hervorgegangenen Kriſe keine anderen Lehren zu ziehen ver⸗ 
mögen, als Abbau der Löhne und Verlängerung 
der Arbeitszeit. Leider hat es die Arbe terklaſſe nach dem 
Umſturz nicht verſtanden, na in den geſetzgebenden Inſtan⸗ 
zen ſolchen Einfluß zu verſchaffen, daß ſie dieſem Treiben 
der Wirtſchaftsführer eine Breſche gegenüberſtellen 
konnte. Die Folgen haben wir ja im Verlauf der Nachkriegs⸗ 
jahre in jeder Beziehung zu ſpüren bekommen. 

Es hat heute feinen Sinn, darüber den Streit * er⸗ 
öffnen, warum es ſo kommen mußte, es ſei nur als Tat⸗ 
ſache hingeſtellt, daß zum größten Teil die Arbeiter auf 
die Uebernahme der ihnen aus dem Umſturz zuteil ge⸗ 
wordenen Rechte nicht befähigt waren und aus den 
Differenzen über die Aufgaben des Proletariats eine 
Sprengung der Arbeiterbewegung erfolgte, die ſchließ⸗ 
lich zur teilweiſen Niederlage bei Lohnkämpfen und dann 
auch auf die ungeſchulten Mitglieder zur Abwendung 
von der proletariſchen Bewegung führten. Die meiſten Ra⸗ 
dikalen gingen zunächſt zur kommuniſtiſchen Front, um ſpä⸗ 
ter bei den gelben Gewerkſchaften zu enden. Ein ſolcher 
Entwicklungsgang iſt zwar für die Arbeiterbewegung be⸗ 
ſchämend, ſie kann aber nicht den Freien Gewerkſchaften 
und den ſozialiſtiſchen Parteien vorgeworfen werden, ſon⸗ 
dern iſt eben ein Produkt der Nachkriegszeit, mit 
der wir uns abfinden müſſen und aus ihr die nötigen Leh⸗ 
ren ziehen, wie wir es in Zukunft beſſer machen 
können. Und darin liegt gest unſere Aufgabe, die leider 
in weiten Kreiſen nicht erkannt wird. Man vertröſtet ßch 
damit, daß erſt die anderen zeigen ſollen, was ſie kön⸗ 
nen und dann wird auch für alle Außenſtehenden der 
Zeitpunkt gekommen ſein, ſich wieder den Gewerkſchaften 
und ſozialiſtiſchen Parteien anzuſchließen. Wer ſich mit 
Eber Konſequenzen abfindet, der hat allerdings kein 
Anrecht irgendwie darüber Beſchwerde u Br: daß 
ihm die Rechte, die die Revolution gab, wieder abge⸗ 
nommen werden. ö 8 a a 
Niemand wird leugnen, daß inzwiſchen im Auslande 
die Arbeiter die Fehler erkannt haben, zumal ſich das Pro⸗ 
letariat beim jeweiligen en der Wahlen überzeugen 
konnte. wohin der reaktionäre Kurs der bürger⸗ 
lichen Regierungen führt. Der Achtſtunden!ag ſolle ein Für 
alle Male beſeitigt werden und der Ruf nach Repi⸗ 
dierung der ſozialen Geſetzgebung war unter Hin⸗ 


weis auf Amerika die Forderung der Unterneh⸗ 


mer. Die falſchen Wahlergebniſſe ſind denn auch in 
Frankreich, Deutſchland und Oeſterreich korrigiert worden, 
aber die Arbeiterſchaft hat noch nicht den Einfluß, der 
notwendig iſt, um die Herrſchaft des beſitzenden 
Bürgertums reftlos zu beſeitigen. Darum 
werden erſt die entſcheidenden Kämpfe geführt und die Er⸗ 
Wie einer Anzahl von Wahlen zu den verſchiedenſten 
körperſchaften zeigen, daß der Sieg der Arbeiterklaſſe 
ſändig auf dem Vormarſch begriffen iſt. Ihn Fön 
nen auch teilweiſe Mißerfolge nicht mehr aufhal⸗ 
ten er letzte Sieg hängt aber von der Arbeiterſchaft 
ſelöſt ab. Nun kann man ſich nicht allein auf das Aus⸗ 
land verlaſſen, wenn dort günſtige Reſultate auch den 
Kampfeswillen im eigenen Lager beeinfluſſen, ſondern 
muß ſelbſt nach den Arſachen forſchen und den Weg 
Apr der zur Befreiung der Arbeiterklaſſe 
’ 24. 
Die Verhältniſſe in Oberſchleſien ſind der Arbeiterſchaft 
Br: Genüge bekannt, als daß es notwendig wäre, wieder alle 
inzelheiten anzuführen. Hier find es nicht wirtſchaft⸗ 
Hate Momente allein, die den Aufſtieg der Arbeiter⸗ 
ſſe hemmen, ſondern auch die nationalen 
egenſätze verſchärfen die Stimmung innerhalb des 
Proletariats und geben ſo dem Unternehmer einen ge⸗ 
waltigen Einfluß, da dieſe trotz ihrer nationalen Ein⸗ 
ge in der Abwehr gegenüber der Arbeiterklaſſe 
eſchloſſen daſtehen. Nun wiſſen wir, welches die Ur⸗ 
ſachen ſind, welche die Arbeiter von der Teilnahme am ge⸗ 
werkſchaftlichen und politiſchen Leben fernhalten. Aber da⸗ 
durch, daß ſich ein Teil der Arbeiter vom aktiven 
Tampfzurückhält, wird es nicht beſſer, ſondern der 
Einfluß der Machthaber wird ſtärker. Erſt wenn die 
Arbeiterſchaft, ein jeder an ſeinem Platz, dazu beiträgt, daß 
auch den heutigen Machthabern, ob Unternehmer oder Re⸗ 
gierung, gezeigt wird, daß die Arbeiter nicht ge⸗ 
wil lt find, ſich mit allem abzufinden, dann find die Vor⸗ 
gusſetzungen zur Aenderung der heutigen 
Zuſtände gegeben. Aber Kämpfen heißt. auch die 
gegenwärtigen Verhältniſſe aus der Entwicklung der poli⸗ 
iſchen und wirtſchaftlichen Situation zu erken⸗ 
nen und hier fehlt es an Schulung der arbeitenden 
aſſen. Zu dieſer Schulung kann wiederum beigetragen 
werden, wenn die Arbeiter in die Gewerkſchaften und in die 
ſozialiſtiſchen Parteien gehen und dort erfahren, 
um was der Kampf geführt wird. Die Arbeiterpreſſe 
aber muß die notwendigen Mit'el liefern, die die Er⸗ 
kenntnis fördern. Hier iſt der Weg, der aus der In- 
terdrückung zur Freiheit führt und wer kein 


dauernder Sklave bleiben will, der muß mit uns gehen, 


mit uns kämpfen 
wish pfen, 


bis der Sieg errungen 


Freigewerkſchaftliche Rundſchau |) 
An die Arbeiter der Gieſchegruben? 


Kollegen und Kolleginnen! 


Am Mittwoch, den 19. Oktober, finden hier für ſämtliche 

Schachtanlagen die Betriebsratswahlen 
ſtatt. Sie ſind für die Arbeiterſchaft von größter Bedeutung 
In der ſchweren Zeit der Not, Arbeitsloſigkeit, Unterdrückung, 
der großen Teuerung und ungenügender Löhne, iſt es Pflicht 
der Arbeiterſchaft der Gieſchegruben, unter allen Umſtänden da⸗ 
für zu ſorgen, daß auch von dieſem Rechte, welches ſchwer er⸗ 
kämpft wurde, Gebrauch gemacht wird. 


Große Aufgaben ſtehen inſolgedeſſen den Betriebsräten bevor. 


Das Betriebsrätegeſetz weiſt viele Mängel auf, die von den 
Arbeitern an ein ſolches Geſetz geſtellt werden. Aber dennoch 
iſt das Betriebsrätegeſetz eines der wichtigſten arbeits rechtlichen 
Geſetze in Oberſchleſien. Das Mitbeſtimmungsrecht bei 
Betriebsvereinbarungen, bei Feſtſetzung von Strafen, ſowie das 
Einſpruchsrecht bei Kündigungen und das Mitwir⸗ 
kungsrecht bei der Bekämpfung der Unfall⸗ und Geſundheits⸗ 
gefahren find nicht zu unterſchätzende Rechte der Arbeiterſchaft. 
Für die Arbeiterſchaft iſt es deshalb auch ſelbſtoerſtändlich, daß 


Betriebsräte und Belegſchaft zuſammengehören. 


Der Arbeiter muß wiſſen, daß es ohne Betriebsräte und Ge⸗ 
werkſchaften ein Mitbeſtimmungsrecht im Betriebe nicht gibt. 
Die Unternehmer mit ihren nationaliſtiſchen Traban⸗ 
ten bekämpfen das Betriebsrätegeſetz aufs äußerſte und ſtreben 
danach, ihre frühere, 


uneingeſchränkte Sandlungsfreiheit im Beteiebe zurückzugewinnen, 


was für die Arbeiterſchaft in Zukunft ſehr verderblich wirken 
kann. Das Unternehmertum hat die Bedeutung des Betriebs⸗ 
rätegeſetzes und Arbeitsrechtes in allen Konſequenzen viel beſſer 
erkannt als die Arbeiterſchaft in ihrer Geſamtheit. Zwecks Ab⸗ 
ſchaffung desſelben iſt keine Mühe und kein Geld dem Unter⸗ 
nehmertum zur Erreichung dieſes Zieles zu ſchade. 

Eine der wichtigſten „ſozialpolitiſchen Wahlen“ 
für die Arbeiter ift zweifellos die Betriebsrätewahl. Die Wahl⸗ 
beteiligung erinnert den Unternehmer daran, auf welche Macht 
außer der Gewerfihaft ſich der Betriebsrat im Betriebe zu 
ſtützen vermag. Jedes Belegſchaftsmitglied hat ein perſön⸗ 
liches Intereſſe daran, daß ſeine Betriebsvertretung ſich dem 
Unternehmer gegenüber durchzuſetzen vermag. Damit iſt es 
aber auch verpflichtet, bei der Betriebsrätewahl ſeine 
Stimme willensbildend in die Wagſchale zu werfen. Wer 
bei der Wahl ſich der Stimme enthält, 8 


ſchwächt die Poſition der Betriebsräte. 


Das Unternehmertum, gerade die „Gieſche Spolka Akcyjina“, 
mißt den Betriebsratswahlen und der Beteiligung an denſelben 
eine ganz beſondere Bedeutung bei. Durch die 


nationalen Leidenſchaften und die Futterkrippenpolitig 
der Betriebsräte 8 


hat man es verſtanden, daß die grundſätzliche Bedeutung des 
Betriebsrätegeſetzes bei den Arbeitern der Gieſchegruben nicht 
die Aufnahme gefunden hatte, wie es wünſchenswert wäre. In⸗ 
folgedeſſen iſt die Beteiligung an den Wahlen in den letzten 
Jahren zurückgegangen. Die Arbeiter haben lediglich 
ihrer gefühlsmäßigen Stimmung nachgegeben, den Unter. 
nehmern aber damit einen großen Gefallen erwieſen und ſich 
ſelbſt geſchadet. Natürlich iſt dieſes auch noch darauf zurückzu⸗ 
führen, daß die Arbeiter im Betriebe 


Die elende Lage der polniſchen 
Bergarbeiter in Frunkreich 


Die politiſche Umwälzung in den einzelnen Staaten nach dem 
Weltkriege, hat der geſamten Arbeiter ſchaft nur einen großen 
Schaden zugefügt. Namentlich leiden die polniſchen Arbeiter 
darunter am ſchwerſten. Man hat ihnen im voraus zuviel ver⸗ 
ſprochen, was man aber jetzt nicht einlöſen kann. Tauſende von 
ihnen, die lange Jahre in Rheinland⸗Weſtfahlen beſchäſtigt wa⸗ 
ren und dabei glücklich lebten, wurden nach dem Kriege als pol ⸗ 
niſche Untertanen, obwohl nicht alle, aber doch ein großer Teil, 
reduziert bei der eintretenden Kohlenkriſe. Sie haben lange 
Jahre ihre Beiträge zur Penſionskaſſe gezahlt und durch die 
Auswanderung alles verloren. Sie gingen nach Frankreich, um 
dort Arbeit und Brot zu finden. Nun iſt im franziſſchen Berg⸗ 
bau die Penſionierung der alten Bergleute anders geregelt als 
in Deutſchland. Wenn ein Bergmann in Frankreich 30 Jahre in 
der Grube beſchäfligt war und 55 Jahre alt wird, wird er ent⸗ 
laſſen und bekommt ſeine Penſion von 3500 Franks jährlich. An 
ſeine Stelle werden junge. Arbeiter angelegt, die friſche Kräfte 
mitbringen“ und für den Kapitaliſten etwas leiſten können. Viele 
von den polniſchen Bergleuten werden 55 Jahre alt, aber ſie 
haben keine 30 Jahre Grubenarbeit im franzöſiſchen Bergbau. 
Sie bleiben ohne jegliche Verſorgung für ihre alten Tage: denn 
mit dem Alter von 55 Jahren werden ſie auch entlaſſen. Das 
iſt ein Privileg für die franzöſiſchen Grubenbeſitzer, ſte brauchen 
Leute über 55 Jahre alt nicht mehr beſchäftigen und für ſie auch 
nicht weiter ſorgen. Solche Leute fallen der Oeffentlichkeit zur 
Laſt. Nach der Heimat wollen fie nicht, weil auch Hier für dieſe 
alten Leute nicht viel zu holen iſt, kein Dach, keine Arbeit und 
auch leine Anterſtützung. Die Verhandlungen über die Pens 
fionierung diefer Leute zwiſchen Deutſchland und Polen ſollen 
ſchon Jahre dauern und werden langſam zum Sport, denn ſie 
können noch viele Jahre dauern. Haben dieſe Leute für ihre er⸗ 
werbenen Jahre in Deutſchland keine Anerkennungsgebühr ge⸗ 
zahlt, ſo haben ſie ihre Rechte für immer verloren und zweitens 
werden ſie als Ausländer betrachtet, für welche nach den Satzun⸗ 
gen der Knappſchaftsvereine nicht viel heraus zu holen iſt. Die 
polniſchen Bergarbeiter in Frankreich ſind zum großen Teil der 
Zentrale der franzöſiſchen Klaſſenorganiſationen angeſchloſſen, 
(Confederation Generale du Travail) und bilden dert eine Set» 
tion für ſich („Sektion polonaiſe de la Confederation Generale 
du Trapait“). Von dort aus wird viel getan und unternommen, 
um den Unglücklichen zu helfen. aber bis dahin hne Erfolg; denn 
die geſetzlichen Umſtände find ſtärker als der gute Wille vieler 
Menſchen. Auch alle Vorſtellungen beim polniſchen Konſulat in 
Paris, beim Arbeitsminiſterium und Emigrantenbüro (Auswan⸗ 
dererbüro) bleben bis dahin ohne jeglichen Erfolg. 

Auch eine große Anzahl unſerer Oberſchleſier iſt nach dort 
verzogen und viele find wieder zurückgekcanmen. Dort und hier 


ſtändige Berichte zu erhalten waren, daß fie in der Geſam 


keine oder eine ungenügende Vertretung 
erhalten. Daß es dazu kam, liegt daran, daß man meiſtenteils 
Betriebsräte wählte, die zum ar 
Nachteile der Arbeiterſchaft wirkten und nach Gunſt und 
guten Poſten ſtrebten, — | 

während die Unternehmer es verſtanden, die altbewährten fampfe 
erprobten Betriebsräte, welche langjährige Gewerkſchaftsſchulung 
hinter ſich hatten, auf die Straße zu ſetzen, — die noch 
heute brotlos ſind, während wieder andere Betriebsräte das 

„füße Holz“ als Antreiber erworben haben. Die Beleg - 
ſchaft der Gieſchegruben hat 18 ſolcher Betriebsräte als Reklame — 
gehabt. Es erübrigt ſich hier, darüber mehr anzudeuten, was 

noch ſo manches durch die Betriebsräte hier verbrochen 
wurde; denn dies iſt der Belegſchaft heute zur Genüge bekannt. 


Arbeiter der Gieſchegruben! 1 
Am Mittwoch, den 19. Oktober, ſollt ihr erneut beweiſen, 2 
welche von euch gewählten Betriebsräte die Di 
Intereſſen und Rechte der Belegſchaft vertreten ſollen. 2 
Die Betriebsratswahlen müſſen zu einer vernichtenden 
Niederlage für alle diejenigen werden, welche ſich als Bee 7 
triebsräte mit nationaliſtiſchen Phraſen, Speku lat i⸗ 
onen wie Poſtenjäger, Schiebungen, Defrauda⸗- 
tionen nebſt verſchiedenen anderen unfauberen Handlun⸗ 
gen beſaßt Haben, oder auch unter dem Deckmantel einer chriſts? 
lichen Gewerkſchaft an euch herantreten. Gerade die Vorſchlags⸗ 
liſte der chriſtlichen Gewerkſchaften hat Kandidaten auf ihre Liſte 
geſtellt, welche unter dem Deckmantel des Chriſtentums Di 
Arbeiterſchaft aus dem heutigen Elend befreien wollen, welt 
früher als Kommuniſten, andere wieder als Soztaliſten der P. 
P. S. und Zentralverbandes bekannt ſerd und heute ſelber nicht 
wiſſen, was ſie eigentlich wollen. Von ſeiten des 
alten Bergarbeiterverbandes iſt zu den Wahlen eine eigene 
Vorſchlagsliſte eingereicht. 2 


Sie krägt die Nummer 1 x 
und beginnt mit den Namen Denkowski, Malcherek, 
Diagon, Fojcezik um. Alle Kandidaten find alte erfah⸗ 
rene Gewerlbchaftler, welche gewillt find, die Intereſſen der Ber > 
legſchaft zu vertreten. in 

Kameraden! Sorgt dafür, daß die Betwiebsratswaßhl ein 
Exempel gegen alle Feinde und Widerſacher zes Betriebsräte. 
Geſetzes wird! ’ Mr. 

r für Gleichberechtigung der Arbeiter auf den Gieſche⸗ 

gruben iſt, muß deshalb ſein Wahlrecht ausüben und am Tage 
der Wahl, am 19 Oktober, die Kandidaten des alten Bergar⸗ 
veiterverbandes wählen! ee 


Wählt die Liſte Nummer 1 
mit den Spitzenkandidaten Denkowski, Malcher 
Dragon, Fojezik uſw. iR Sa ar 
Baur Gleichheit und Recht! * > 
die dich ſchützen, die auch deiner Sache ungen. 


Wähle Männer, 


Wer laufend über alle Vorgänge in Arbeiterfragen ori 
tiert ſein will, der muß unbedingt Abonnent des „Vo q 
werden. Er kann das Blatt bei dem Kollegen Peter Zia ja, 
Nickiſchſchacht, Kolejowa 7, und bei Anton Malcherek, 
Gieſchewald, Barbary 39, beſtellen. 1 


andere Penſionierungsgeſetze nicht eingeführt werden. > 
gen, die unſeren Bergleuten alles Gute verſprochen haben und fie 
dadurch in ein unerträgliches Dasein hineingeſteßen haben, haben 
eine ſchwere Laſt auf ihrem Gewiſſen; denn die es werden ihnen 
die armen Proletarier und auch ihre Nachkommenſchaft niemals 
verzeihen können. Für Flotten⸗Liga, für Luftflotte u. a. 
geſorgt und Geld geſammelt, natürlich wieder von den Arbe 
auf den Straßen, aber für dieſe armen Opfer in Frankreich m 
ſoviel wie nichts unternommen. Wer von den polniſchen Arbeis 
tern den franzöſtchen Arbeiter als feinen beiten Freund hoch⸗ 
geprieſen hatte, der hat ſich vielmals ſtark verrechnet. Der 
zöſiſche Arbeiter ſieht in feinem polniſchen Arbeitskollegen i 
einen Lohndrücker und Arbeitsverderber und deshalb ſieht 

ihn ſcheel an. | 7 


38 Millionen Gewerkſchafter a 


Die Gewerfigaftsbewegung hat in allen Ländern mit etwas 
gewerblichen Leben Fuß gefaßt. Der Begriff „Gewerl ſchaft“ oder 
„Arbeiterorganiſaton“ ift nun freilich nicht allerwärts ſcharf um⸗ 
grenzt. So kommt es, daß die Angeſtelltenorganiſatienen vielfach 
nicht als Gewerkſchaften angeſehen werden und Landarbeiterge⸗ 
werkſchaften auch Kleibauern aufnehmen. Anderſeits ift die ge 
werlſchaftliche Grundauffaſſung oder wirtſchaftspolitiſche Anſchau⸗ 
ung lange nicht einheitlich. Es wechſeln ſozialiſtiſche mit chriſtlchen, 
neuttzlen oder jonjtigen Gewerlſchaften in bunter Felge ab, deren 
Wirkungskreis ſich auf das nationale, örtliche oder gar nur auf 
das betriebliche Gebiet erſtreckt. Indeſſen machen die ſozialiſtiſch 9 
cher freien Induſtrie⸗ oder Berufsverbände die Mehrheit der € 
werkſchaftsbewegung aus. Von dieſen Organiſationen hatte 
ſchon immer, dank ihrer Zentraliſatien, ziemlich genaue Ang 
über ihre Mitgliederſtärke, während man bei den anderen oft 
Schätzungen oder amtliche Mitteilungen angewieſen war. 


Arbeiterpreſſe, die meiſt von den Gewerkſchaften ſelbſt! 
Wo dieſe Quelle verſagt, werden die Berichte des Internatio 
Gewerkſchaftsbundes benutzt. Auf dieſe Weiſe hat das Ar! 
amt von 45 Ländern die gewerkſchaftlichen Mitgliederzahl 
halten. Darunter ſind allerdings 11 Länder, nämlich Br 
China, Kuba, Aegypten, Eſtland, Niederländiſch⸗Indien, Ir 
Litauen, Paläſtina, Peru und Island, von denen nur ſo un 


ſtellung nicht verwendet werden konnten. Da aber in diefen Bü 


bern die Gewerkſchaftsbewegung ſehr ſchwach ift, kann die Weg⸗ 
laſſung ihrer Mitgliederzahlen das Geſamtergebnis nur wenig 
beeinträchtigen. 
g Die Septemberausgabe der Repue Internationale du Tra⸗ 
bvail bringt die Zuſammenſtellung der Mitgliederzahlen der 
44 Länder von den Jahren 1921 bis 1925, und zum Teil auch 
N ſchon für 1926. Dadurch, daß ſich die Zuſammenſtellung auf ſechs 
Jahre erſtreckt, iſt es möglich, das Auf und Nieder der gewerk⸗ 
ſchaftlichen Mitgliederzahl in dieſem politiſch und wirtſchaftlich 
ſo bewegten Jahrſechſt im einzelnen wie in der internationalen 
Geſamtheit zu verfolgen. 
1 In den 34 Ländern wurden im Jahre 1913 rund 16 Millio⸗ 
nen Gewerkſchafter gezählt. Dieſe Zahl betrug 1920 dreimal 
mehr, nämlich 48 Millionen. Auf dieſer Höhe hat ſie ſich jedoch 
nicht lange gehalten. Im Jahre 1922 betrug fie nur noch 42,7 
1923: 38,5 und 1924: 35,5 Millionen, das Jahr 1925 brachte fie 
wieder auf 36,6 Millionen. Dieſer Zahl wird in 1926 noch 
‚höher ſein, denn die bis jetzt vorliegenden Berichte bezeugen, 
daß die Steigerung, die 1925 einſetzte, weitergeht. Für die oben 
beſonders genannten 11 Länder, die nicht in die Geſamtauf⸗ 
ſtellung genommen ſind, kann man die Mitgliederzahl auf etwas 
mehr als eine Million annehmen. Fügt man dieſe Zahl zu dem 
8 Geſamtergebnis der anderen 34 Länder, jo ergibt ſich für das 
Jahr 1925 eine Mitgliederzahl von 38 Millionen. 
Von den Ländern haben nur 11 im Jahre 1925 eine höhere 
Mitgliederzahl als 1921 aufzuweiſen, die anderen eine Ab⸗ 
nahme. Doch iſt dieſe bei den meiſten verhältnismäßig gering. 
Der Rückgang von 1921 bis 1925 von 47 auf 36,6 Millionen ent⸗ 
fällt in der Hauptſache auf ein paar große Länder. Im Jahre 
1921 bargen die neun Länder mit mehr als einer Million Mit: 
glieder, nämlich Deutſchland, Rußland, Großbritannien, Nord⸗ 
amerika, Italien, Tſchechoſlowakei, Spanien, Oeſterreich und Frank⸗ 
reich allein mehr als 39 Millionen Gewerkſchafter von der Ge⸗ 
ſamtheit von 47 Millionen. Und in den drei Ländern Deutſch⸗ 
land, Großbritannien und Nordamerika allein war die Hälfte 
aller Mitglieder zu finden. Im Jahre 1925 aber war infolge 
des Rückganges, beſonders in Deutſchland (1921: 12.5, 1925: 
6,5 Millionen), das Stärkeverhältnis ungünſtiger. Immerhin 
bergen dieſe neun Länder immer noch 30 Millionen oder 80 Pro⸗ 
dent der Weltgeſamtheit der gewerkſchaftlichen Mitgliedſchaft. 
* 
Italieniſche Gewerkſchaftsbewegung 
Der für den 27. Oktober in Paris einberufenen Konferenz 
zur Beſprechung der Lage der italieniſchen Arbeiterbewegung 
werden außer den Landeszentralen von Frankreich, Belgien, 
Liuxemburg und der Schweiz die an dieſem Problem beſonders 
intereſſierten Berufsſekretariate der Metallarbeiter, Transport⸗ 
arbeiter, Bauarbeiter und Lebensmittelarbeiter beiwohnen. Die 
Schlußfolgerungen der Konferenz, die über die Lage der italie⸗ 
er en Arbeiter innerhalb und außerhalb Italiens Klarheit 
fen ſoll, gehen natürlich zur endgültigen Beſchlußfaſſung an 
zuſtändigen Inſtanzen des J. G. B. und der genannten Or⸗ 
niſationen. 


eiwitz Welle 250 Breslau Welle 322,6. 
f Allgemeine Tageseinteilung: 
11.15: Wetterbericht, Waſſerſtände der Oder und Tagesnach⸗ 
en. 12,15—12,55: Konzert für Verſuche und für die Induſtrie. 
: Nauener Zeitzeichen. 13,30: Zeitanſage, Wetterbericht, 
ſchafts⸗ und Tagesnachrichten. 13,.45—14.45: Konzert auf 
15,30: Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und 
17: Zweiter landwirtſchaftlicher Preisbericht 
ußer Sonnabend). 18.45: Wetterbericht und Ratſchläge fürs 
— — 22: Zeitanſage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten 
ind Sportfunkdienſt. 8 
Sonntag, den 16. Oktober 1927: 11: Evangeliſche Morgen⸗ 
feier. — 12: Uebertragung aus Gleiwitz: Konzert. — 14: Rätſel⸗ 


al 


unk. — 14.10: Zehn Minuten für den Kleingärtner. — 14.20: 


Deulsche Theatergemeinde 
N; für Polnisch-Schlesien 
Stadttheater Katowice 
Telefon 1647 


Montag, den 17. Oktober, abends 7½ Uhr: 
Abonnement und freier Kartenverkauf 


Der Patriot 


Tragödie von Alfred Neumann 
Freitag, den 21. Oktober, abends 7½ Uhr: 


Johannisnacht 
Operette von Gilbert 


Montag, den 24. Oktober, nachmittag 6 Uhr 
rmäßigte Preiſe! Außer Abonnement! 


; Wallensteins Luger und Piceolomini 


Schauſpiel von Schiller. 
Freitag, den 28. Oktober, abends 7½ Uhr: 
Der Barbier von Sevilla 


g 2 Oper von Roſſini 
Sonntag. den 30. Ditober, nachm. 3½ Uhr 
. * 

x Spiel im Schloß 

45 Von Franz Molnar 


Sonntag, den 30. Oktober, abends 7½ Uhr 
Einziges Tanzgaftipiel 


— - . — — 


Ob arm oder reich... 
Gesundheit Sr 
ist das Wichfigste ! 


Leider wird dieser Grundsatz viel zu wenig 
beachtet. Sie haben sich sicherlich schon oft über 
Ihre Nerven beklagt, über Müdigkeit und Kopf- 
schmerz. Warten Sienicht, bis sich diese Schmerzen 
immer häufiger wiederholen! Wir geben 


Abt. Himmelskunde. — 14.50: Märchenſtunde. — 15.30: Schachfunk. 
— 16.15—17.15: Volkstänze. — 17.15—17.45: „Zum 75. Todestag 
von Friedrich Ludwig Jahn.“ — 17.45—18.45: Für den Sende⸗ 
bezirk Breslau: Martin Plüddemann. — 17.45—18.45: Für den 
Sendebezirk Gleiwitz: Konzert. — 18.50— 19.20: Abt. Kunſtge⸗ 
ſchichte. — 19.20—19.50: Hans Bredow⸗Schule. Abt Kulturge⸗ 
ſchichte. — 20: Symphonie⸗Konzert. 21—22: Wunſchabend Franz 
Baumann. —22.15—24: Tanzmuſik der Funkkapelle. 

Montag, den 17. Oktober 1927: 16.30—18: Leoncavallo — 
Masgani. — 18: Abt. Sport. — 18.50—19.20: Hans Bredow⸗ 
Schule. Abt. Staatswiſſenſchaft. — 19.20 — 19.50: Uebertragung 
aus Gleiwitz: Stunde des Landwirts. — 20—21: Der Dichter als 
Stimme der Zeit. — 21—22: Ernſt Arnold⸗Abend — 22.15? Be⸗ 
richte des Deutſchen Landwirtſchaftsrats. 


Mailand — Welle 315,8. 
Sonntag. 10,30: Religiöſes Vokal⸗ und Inſtrumentalkon⸗ 
13: Eventl. amtliche Mitteilungen. 16,15: Vokal⸗ und 
17,15: Kleine Kinderecke. 17,45: Forſt⸗ 
wirtſchaftliche Mitteilungen. Nachrichten. 20,05: Anfangzeichen. 
20,20: Radio des Enit. 20,30: Die Dopolavoro. 20,45: Zeit⸗ 
zeichen. Uebertragung einer Oper aus dem Theater Dal Verme. 
Stefani⸗Nachrichten. Sportberichte. 
Rom — Welle 450. 
Sonntag. 10,30: Religiöſes Vokal⸗ und Inſtrumentalkon⸗ 
zert. 13: Eytl. amtliche Mitteilungen. 17: Tanzmuſik. 19,30: 
Evtl. amtliche Mitteilungen. 20,10: Radio des Enit. 22,20: 
Dopolavoro. 20,30: Zeitzeichen. 20,30: Stefani⸗Nachrichten. 
Sportberichte. Forſtwirtſchaftliche Mitteilungen. 20,45: 
erg 3. und 4. Aufzug. In Pauſen: Schau für die Weib⸗ 
lichkeit. 


Sonntag. 
Symphonieorcheſters. 
19: Moderne Muſik. 


zert. 
Inſtrumentalkonzert. 


Wien — Welle 517,2 und 3577. 

10,30: Orgelvortrag. 11: Konzert des Wiener 
16: Nachmittagskonzert. 18,15: Korſika. 
20,05: „Nora“, von H. Ibſen. 


Mitteilungen 
des Bundes für Arbeiterbildung 


BVismarckhütte. Wegen Lokal⸗Schwierigkeiten finden 
die Vorträge im Bund für Arbeiterbildung in Königs⸗ 
ütte bei Herrn Paſchek, ul. Gimnazjalna 35 (Tempel⸗ 
ſtraße), ſtatt, und zwar jeden Diensta 8 um 248 Uhr 
abends. Den erſten Vortrag hält Herr Dr. Bloch über 
„Geſchichte der Ehe“ am 18. Oktober 1927. 

Nikolai. Am Sonnabend, den 15. Oktober 1927, abends 
77 Uhr, veranſtaltet der Bund für Arbeiterbildung eine 


lichen Einlagen der Freien Sänger Nikolai. Hierzu 
ſind die Freien Gewerkſchaften, Partei, ſowie Kulturvereine 


herzlich eingeladen. 

Am Sonntag, den 16. Oktober, abends 7 Uhr, im 
Vereinslokal Ci ol ek beginnt der erſte Vortrag des Bun⸗ 
des für Arbeiterbildung. Vollzähliges Erſcheinen aller 
Mitglieder, Gewerfihaftler wird erwünſcht. Referent: Ge⸗ 
noſſe Kowoll. Die Entwicklung des Sozialismus und die 
Arbeiterbildung. h 

Koſtuchna. Am Montag, den 17. Oktober, nachmit⸗ 
tags 5 Uhr, findet im Gaſthaus des Herrn Weiß ein Mär⸗ 
chenabend ſtatt. 1 0 


Verſammlungskalender 


Vollverſammlung der Freien Gewerkſchaften 
von Königshütte und Umgegend. 
Am Sonntag, den 16. Oktober 1927, vormittags 9% 
Uhr, findet im Volkshaus, ul. 3⸗go Maja Nr. 6, eine Voll⸗ 
verſammlung der Freien Gewerkſchaften ſtatt. 


0100 0% 00 


Ihnen 


Eröffnungsfeier, verbunden mit Tanz ſowie geſang⸗ 


Angenechmer Gamilien- Aufenthalt : Gesell- 
schafts- und Versemmlungsräume vorhanden 


Gutgepflegte Biere umd Helränke jeglicher Art 
Vortrefflicher Piittagstisch. Neiae Abend arte 


Um Gefl.Unterfützung Hes Lie Wirtschaftskommilfion 
J. A.: August Dittmer 


Tagesordnung: 
1. Kapitaliſtiſche Rationaliſieru in den Betrieben, 
Achtſtunden lag und Lohnerhöhung. * 
2. Verſchmelzung der Krankenkaſſen. 
Um vollzähliges Erſcheinen wird gebeten. 
Der Vorſtand. 


Achtung, Arbeiterſänger! 
Für die Teilnehmer am Königshütter Konzert kurze 
Probe auf der Bühne für Frauen Punkt %7 Uhr, für den 
Männerchor um 7 Uhr. 


Siemianowitz. Die Mitgliederverſammlung der D S. 
A. P. findet am Dienstag, den 18. Oktober, abends 7% 
Ahr, im Lokal Kozdon, Teichſtraße, ſtatt. Referent: 
Sejmabgeordneter Genoſſe Kowoll. 

Domb⸗Joſefsdorf. (Achlung, Freidenker!) Die nächſte 
Verſammlung findet Sonntag, den 16. d. Mts., nachmittags 
3 Uhr, im Lokal des Herrn Hosnowski in Agneshütte ſtakt. 
Gäſte, durch Mitglieder eingeführt, willkommen. 

Bismarckhütte. rer „Die Naturfreunde“.) 
Sonntag, den 16. Oktober, vormittags 10 Uhr, findet im 
Reſtaurant Kuznik, Plac Mickiewicza, die fällige Monats⸗ 
ſitzung ſtatt. Da wichtige Punkte auf der Tagesordnung, 
wird um vollzähliges Erſcheinen gebeten. 

Schwientochlowitz. Am Sonntag, den 16. Oktober 1927, 
vormittags 10 Uhr, findet bei Herrn Dulok eine Mitglie⸗ 
derverſammlung des Bergarbeiterverbandes ſtatt. Referent: 
Smolke. 0 r 

Königshütte. (Freie Turner.) Sonntag, den 16. d. 
Mts. nachmittags 5 Uhr, Mitgliederverſammlung. Nach 
der Verſammlung Beſuch des Liederabends, für die Uebri⸗ 


er Königehült J Bild schaft.) A 
önigshütte. Freie ildungsgemeinſchaft.) m 
Sonnabend, den 15. d. Mts., abends 8 Uhr, findet die 
Sitzung der Freien Bildungsgemeinſchaft ſtatt. Wegen der 
ern dieſer Sitzung iſt es Pflicht, zahlreich zu er⸗ 
einen. 

Königshütte. (Freidenker.) Sonntag, den 16. Oktober, 
vormittags 9% Uhr, findet die fällige Monats⸗Verſamm⸗ 
lung ſtatt. Gäſte, durch Mitglieder eingeführt, willkommen. 
Die Mitglieder werden erſucht, ſämtliche in ihrem Beſitz be⸗ 
findlichen Bücher der Bibliothek mitzubringen, da ſonſt die 
feſtgeſetzte Strafe bezahlt werden muß. 

Schleſiengrube. Am Sonntag, den 16. Oktober 1927, 
vormittags 10 Uhr, findet bei Herrn Scheliga eine Mitglie⸗ 
derverſammlung des Bergarbeiterverbandes ſtatt. Refes 


rent: Kamerad Nietſch. 

Ruda. (Freidenker.) Sonntag, den 16. Oktober 1927. 
vormittags 10 Uhr, findet eine Sitzung des Vereins für 
Freidenker und Feuerbeſtattung bei Herrn Wnnukol⸗Ruda 
ſtatt. Gönner ſind willkommen. 

Nickiſchſchacht⸗Gieſchewald. (Bergarbeiterverband.) Am 
Sonntag, den 16. Oktober, vormittags 10 Uhr, findet beim 
Herrn Knoſalla in Nickiſchſchacht eine Mitgliederverſamm⸗ 
lung ſtatt. Referent: Kamerad Ritzmann. 

Nikolai. Am Sonntag, den 16. d. Mts., nachmittags 
um 3 Uhr, findet bei Cioſſek unſere Monatsverſammlung 
ſtatt. Bitte pünktlich und vollzählig zu erſcheinen. An⸗ 
ſchließend Kommers. Die nächſte Uebungsſtunde am Diens⸗ 
tag um 8 Uhr abends. 5 

Ober⸗Lazisk. Am Sonntag, den 16. Oktober, vormit⸗ 
tags 9% Uhr findet bei Mucha eine Mitgliederverſamm⸗ 
lung der D. S. A. P. und der Freien Gewerkſchaften ſtatt. 
Referent Sefmabgeordneter Genoſſe Kowoll. Vollzäh⸗ 
liges und pünktliches Erſcheinen dringend erwünſcht. N 

Otrzeſche. Am Sonntag, den 16. Oktober 1927, nach⸗ 
mittags 3 Uhr, findet bei Gregorzyk eine Mitglieder⸗ 
n des Bergarbeiterverbandes ſtatt. Referent: 

o woll a 
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den Rat: Tragen Sie Berson Gummiabsätze 
un "dummlschien! Ihr Gang wird dadurch 
elastisch, Ihr Körper vor Erschütterungen be- 
wahrt, Sie werden nicht müde und matt. Sie 
dürfen auch nicht außer Acht lassen, daß Schuhe 
mit Berson im Vergleich zum Lederabsatz eine 
dreimal so lange Lebensdauer haben. Die ein- 
malige Ausgabe macht sich also mehr als bezahlt. 
Berson ‚erhält Sie nicht nur gesund, sondern 
zwingt Sie auch zu sparen. Überzeugen Sie sich 
durch einen Versuch ! Wir sind davon überzeugt, 
daß Sie in der Folge keinen Schritt mehr ohne 
Berson Gummiabsatz und Gummisohle 
machen werden. 


BERSON 


ist angenehm zu tragen, dauer- 
hafter und Killiser als keder. | 


femar Karsawina "3% Qladimiroff 


Partner 
A Montag, den 31. Oltober, abends 7!/, Uhr: 


Alt-Heildelberg 


Schauſpiel von Meyer⸗Förſter 


eitag, den 4. November, abends 7 ½ Uhr: 
Zweites Abonnementskonzert! 
Eeinziges Konzert 


- SIGRID ON ECIN 
Wir bitten unſere werten Leſer 


nierate möglichſt rechtzeitig 


in der Geſchäftsſtelle aufzugeben. 


DRUCKSACHEN 
FEC 


FÜR HANDEL UND GEWERBE 
INDUSTRIE UND BEHÖRDEN 
VEREINE UND PRIVATE 
IN DEUTSCH UND POLNISCH 


5 
8 
8. 


© 


BÜCHER, BROSCHUREN, ZEITSCHRIFTEN, FLUGSCHRIFTEN 
PLAKATE, PROSPEKTE, WERBEDRUCKE, KUNSTBLÄTTER 
WERTPAPIERE, KALENDER, DIPLOME, KARTEN, KUVERTS 
ZIRKULARE, BRIEFBOGEN, RECHNUNGEN, PREISLISTEN 
FORMULARE, PROGRAMME, STATUTEN, ETIKETTEN USW, 


KATOWICE, KOSCIUSZKI 29-TEL.2097 


* 
I”; MAN VERLANGE 
DRUCKMUSTER UND 


VERTRETERBESUCH 


